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Der Freie Geist


Space, frontier to the unknown, 

these are the voyages of the starship Eagle.

The time: The twenty-fourth century,

The mission: to seek out new civilizations, 

to keep peace in the universe, 

to make contact with the unknown,

and to boldly go where still no one has gone before.

Prolog im Himmel

U

nd das Chaos wurde regiert von Tem’lar, der Königin des Dunkels und des Bösen. Ihr einziges Ziel war es, ihre Macht zu vergrößern und die Zahl ihrer Untertanen, die ihr bedingungslos gehorchen mussten, zu erweitern. Tem’lars Eroberungszüge waren grausam  und weit gefürchtet. Zerstörung und Furcht waren ihre ständigen Begleiter.

Din’lus, der König der Gestirne, und damit auch der Helligkeit, verfolgte schon lange die Absicht, Tem’lars Treiben ein Ende zusetzten. Er konnte es nicht mehr länger ertragen, dass sie umherzog und dabei jedes Mal einen Schweif der Verwüstung zurückließ. Doch er wusste um ihre große Macht. Es gab niemanden in der Chaossphäre der ihr auch nur ansatzweise entgegentreten könnte.

So kam es, dass er den Plan fasste, Tem’lar zur Frau zu nehmen, um mit ihrer Macht ein Geschöpf zu formen, dass die Kraft hatte, Tem’lar zu vernichten. 

Die Königin der Dunkelheit war zunächst erfreut von dem Gedanken, mit Din’lus eine Verbindung einzugehen. Sah sie doch darin eine Möglichkeit, ihre Macht zu unvorstellbaren Ausmaßen auszudehnen. 

So kam es dann, dass die Göttin der Nacht und der König der Gestirne sich zusammenschlossen. Aus dieser Verbindung entstand eine Tochter. Darn. Din’lus unternahm bei ihrer Entstehung große Mühen, um sie nach seinen Vorstellungen zu formen. Doch der Göttin blieb Din’lus’ Tat nicht verborgen. Voller Zorn jagte sie die beiden Verräter, aber es gelang ihr nicht, sie zu stellen. 

Sie fanden Zuflucht in einem gigantischen, farbenfrohen Nebel. Die Helligkeit schreckte Tem’lar ab und er war deshalb ein hervorragendes Versteck. In diesem Nebel formten der König der Gestirne und seine Tochter einen Stern, der so hell sein sollte, dass Tem’lar niemals in seine Nähe kommen konnte. Dern Senus war geboren. 

Aus einer weiteren Verbindung zwischen Din’lus und Darn ging Darn Tinus hervor. Er war weit kleiner als sein Bruder und auch weniger hell. 

Die begabten Brüder erhielten die Aufgabe, eine Welt zu erschaffen, um sie mit Wesen zu bevölkern, die ihnen im Kampf gegen Tem’lar beistehen könnten.

Die Brüder nahmen Sand, Wasser und andere Materialien, die sie im Nebel fanden, und formten daraus einen Himmelkörper. Er war nur halb so groß wie der Stern, aber doppelt so groß wie der Mond.

Nach ihrem eigenen Bild formten die Brüder dann Geschöpfe, die von nun an den Planeten bevölkern sollten. Und sie gaben dem Planeten den Namen Darnus.

Die Königin der Dunkelheit war außer sich. Entschlossener als je zuvor jagte sie Din’lus, fing ihn schließlich und tötete ihn.

Darn, die Herrscherin über Darnus und dessen Bevölkerung, konnte nicht verhindern, dass Tem’lar durch den Mord an ihrem Gefährten die Dunkelheit über die Welt brachte. Eine Dunkelheit, die nur durch eine sehr kurze Zeit der Helligkeit unterbrochen wurde.

Um die Bevölkerung von Darnus weiter zu quälen, schickte die Herrscherin der Dunkelheit ihren mächtigsten Sklaven. Mergus. Diese Kreatur, halb Bestie, halb Mensch brachte großes Unheil über die Darnaraner. Selbst Darn hatte keine Macht, dieses Untier aufzuhalten.

In dieser aussichtslosen Lage boten Senus und Tinus dem Volk ihre Hilfe an, Mergus zu vernichten. Als einzige Bedingung stellten sie die Forderung, dass das Volk von nun an bedingungslos an sie glauben müsse und sie als einzige, rechtmäßige Herrscher ansehen mussten. Aus Angst ihre Macht zu verlieren, warnte Darn das Volk davor eine solche Vereinbarung einzugehen.

Geplagt und gequält von dem Untier Mergus akzeptierte die Bevölkerung schließlich die Hilfe der Brüder.

Diese lockten Mergus in die tiefste Schlucht der Welgawüste und bewarfen die Bestie mit riesigen Felsbrocken. Sie näherten sich dem von den Steinen geschwächten Untier und schlugen ihm den Kopf ab.

Den abgetrennten Kopf schickten sie zu Tem’lar, die daraufhin vor Wut und Zorn starb. Mit ihr fiel auch die Chaossphäre.

Das Volk von Darnus feierte die Brüder von nun an als die Erlöser. Sie mussten nicht mehr davon überzeugt werden, dass die Brüder von Darn ihre wahren Götter waren.

Darn, die die Herrschaft über den Planeten nicht an ihre Söhne übergeben wollte, wurde von Senus und Tinus erschlagen.

Dies, so verkündeten die Brüder, sollte jedermann als Beispiel dienen. Denn diejenigen, die an die Macht der Brüder glaubten, sollten in Wohlstand und ewiger Zufriedenheit leben, doch diejenigen, die an ihnen Zweifel übten, sollten so behandelt werden, wie Mergus sie behandelt hätte.

Es herrschte große Freude und Einigkeit im Volke. Es gab keinen Zweifel an ihren Göttern und so sollte es für alle Ewigkeit sein.

Und bewahre den Tag, an dem der Zweifel an eurem Glaube euch lenke, soll der letzte Satz gewesen sein, den ein Sterblicher von Senus vernommen hat.

So wurde es niedergeschrieben von den Mönchen des Heiligen Ordens des Senus vor 8500 Zyklen. Und so soll es sein.

Prolog auf Darnus

S

imus Oldar betrat sein Büro. Es befand sich im obersten Stockwerk des Heiligen Turms der Darnischen Simunis. Der Heilige Turm war mit 350 Metern das höchste Gebäude auf Darnus. Niemandem war es erlaubt, ein Gebäude zu errichten, dass den Heiligen Turm überragte. Schließlich musste der religiöse und politische Führer des Planeten den Himmelskörpern am nächsten sein.

Der runde Raum war groß für ein Büro. Ohne Zweifel auch das größte auf Darnus. Die hohe Decke bildete zugleich die majestätische Kuppel des Turmes, das Wahrzeichen der Hauptstadt. Die vielen bunten Fenster in der Decke erzählten in Bildern die glorreiche Geschichte der Brüder Darn. Wie sie aus Sand und Wasser Darnus erschufen, wie sie die Darnaraner nach ihrem Abbild formten und auch wie sie ihr Volk von dem grausamen Tyrannen Mergus befreiten. Der gesamte Raum glänzte und war gefüllt von religiösen Artefakten. Der breite Schreibtisch war aus seltenem Holz gefertigt worden. Möbel aus Holz waren auf dem heißen Wüstenplaneten ein fast unbezahlbarer Luxus. Wenige Meter hinter dem großen zweitürigen Portal befand sich ein kleiner Altar. Vor ihm auf dem Boden waren zwei Kreise eingraviert. Ein großer, nicht ganz geschlossener Kreis, in dessen Lücke oben rechts sich ein weiterer, deutlich kleinerer befand. Dieses Symbol war von einem Dreieck umrahmt. 

Oldar kniete sich auf das Hoheitszeichen, tippte seinen rechten Zeigefinger in eine kleine Schüssel auf dem Altar und zeichnete dann vor seinem Gesicht ein Dreieck in die Luft. Er stand auf, glättete seine knielange braune Robe und setze sich hinter seinen Schreibtisch. Der Simus bereitete sich auf ein Treffen vor, das er lieber nicht führen wollte. Anderseits wusste er, dass Darnus große Probleme hatte. Es war an der Zeit, diese Probleme für immer zu beseitigen. Er wünschte nur, es gäbe einen anderen Weg. Nur zu gut wusste Oldar, was ihm sein treuer Plagat – der Berater des Simus – vorschlagen würde.

Er war noch einige Zeit in seine Gedanken vertieft, als er plötzlich ein leises Pfeifen vernahm. Er sah auf seinen Schreibtisch. Ein gelbes Lämpchen leuchtete auf. Oldar betätigte den Knopf unter dem Licht und augenblicklich öffnete sich das Portal nach innen. Ein Mann trat hinein. Er trug eine ähnliche Robe wie der Simus und auch eine hohe dreieckige Kappe. Die grüne Farbe seiner Kleidung zeichneten ihn als Plagat aus. Er führte die selbe Zeremonie durch, die auch schon Oldar bei betreten des Raumes durchgeführt hatte, und näherte sich dann dem Schreibtisch.

„Grüße Plagat Dibus. Ich hoffe die Brüder sind heute mit Ihnen.“

Dibus blieb vor dem Schreibtisch stehen und machte eine umständliche Verbeugung. „Ich erwidere ihre Grüße, Eminenz. Und ja, die Brüder haben mich heute tatsächlich gesegnet.“

„Beginnen Sie.“ Der Simus machte eine Handbewegung.

Der Plagat griff in seine Robe und holte einen Stapel Papiere heraus. Er legte eine Hälfte sorgfältig auf den Schreibtisch und behielt die andere Hälfte in seiner Hand. 

Oldar lehnte sich ein wenig nach vorne und ergriff die Blätter.

„Es wird Sie freuen zu hören, Eminenz, dass unsere Wissenschaftler die endgültige Lösung zu all unseren Problemen gefunden haben.“

Der Simus überflog die Papiere und schaute dann auf. „Eine Bombe?“

„Nicht irgendeine Bombe. Wir haben vor einiger Zeit äußerst energiereiche Metalle entdeckt. Aus ihnen lässt sich eine Waffe bauen, die effizienter ist als alles, was es bisher gab.“

„Wie effizient?“ Oldar gefiel die Frage nicht, aber er ahnte, dass ihm die Antwort noch weniger gefallen würde.

„Die Wissenschaftler denken, dass wir mit einer Bombe eine ganze Siedlung zerstören könnten. Alle Gebäude, alle Straßen“, der Plagat machte eine kurze Pause, „alle Lebensformen.“

„Oh heilige Befreier.“ Oldar bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

„Eminenz, bitte bedenkt, dass wir mit nur wenigen dieser Waffen dieses Problem für immer hinter uns haben.“ Überzeugung lag in seiner Stimme.

Langsam nahm der Simus die Hände vom Gesicht. „Aber es sind doch Kinder der Darns.“

„Kinder der Darns? Es sind Darnlose, es sind Schänder. Wie könnten sie Kinder der Darns sein, wenn sie sich weigern, an die Brüder zu Glauben?“ Jetzt lag Hass in seiner Stimme. Er legte seine Hände auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorne. Seine Augen funkelten den Simus an. „Es sind keine Kinder Darns und so sollten wir sie auch behandeln. Geben Sie den Befehl und wir brauchen uns nie wieder Gedanken um sie zu machen.“

Der Herrscher von Darnus dachte nach. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Was ist mit der Föderation? Sie werden schon bald eintreffen und werden bestimmt nicht ruhig zusehen. Wir brauchen ihre Hilfe, um mehr Rohstoffe zu fördern und unsere Wirtschaft zu verbessern. Dieser Krieg hat beinahe alle unsere Reserven verbraucht.“

Der Plagat wandte sich ab und ging zu einem der zwei riesigen Fenster. Aus dieser Höhe konnte man fast die gesamte Hauptstadt überblicken. Wahrscheinlich auch eine beabsichtigte Funktion des Turms. „Ich weiß, dass wir deren Hilfe brauchen. Obwohl es mir nicht gefällt, benötigen wir sie, um genug Metall zu fördern, um mehr Bomben herzustellen.“

„Was ist, wenn sie etwas herausfinden?“ fragte Oldar beinahe panisch.

„Sie werden überhaupt nichts herausfinden.“ Der Plagat drehte sich wieder zu seinem Herrscher. „Wir werden sie in die Hauptstadt einladen, sie werden nur die zweifellose Schönheit von Darn sehen. Wir werden sie bitten, uns ihre Technik zu geben, um lebensnotwendige Rohstoffe zu fördern.“

Für kurze Zeit herrschte Stille. Dann nickte Oldar dem Plagat plötzlich zu. Dibus erwiderte das Nicken bestätigend, machte eine Verbeugung und verließ eilig den Raum.

Simus Oldar versuchte nicht darüber nachzudenken, was er soeben befohlen hatte.

Aus der Ferne sahen sie aus wie drei schwarze Punkte. Möglicherweise weit entfernte Vögel, die sehr hoch flogen. Erst als der Mann auf dem Hügel sein Fernglas benutze, erkannte er die unnatürlichen Formen der drei sich schnell nähernden Objekte. Es waren darnische Angriffsjäger. Aus Erfahrung wusste der Mann, dass sich diese Flugzeuge mit Überschallgeschwindigkeit fortbewegten. Es würde nicht mehr lange dauern, dann waren sie nah genug, um ihren Angriff zu starten.

Der Mann drehte sich um. Er stand auf einem niedrigen Hügel. Die Siedlung befand sich nur wenige Meter den Hang hinunter. Es war eine der größten Siedlungen seiner Art auf Darnus. Fast Fünfzigtausend hatten sich hier an einer Oase in der Wüste zurückgezogen und eine Stadt aufgebaut. Ihre hohe Zahl und die ausgedehnte Wüste, die sie umgab, waren Faktoren, die sie relativ sicher vor Angriffen der Regierungstruppen machte. Es war ein guter Standort für die vielen Flüchtlinge. Nur vor Luftangriffen konnten sie sich nicht schützen.

Er rannte den Hang hinab. „Sie kommen, sie kommen! Drei Jäger!“

Seine Warnung wurde sofort ernst genommen. Nach kurzer Zeit ertönten die Alarmsirenen, die die Bewohner aufforderten, sich in Sicherheit zu bringen. Die Erinnerung an den letzen Angriff und an die hohen Verluste hatte die Einwohner veranlasst, spezielle Schutzräume zu bauen, in denen sie sich bei einer Bombardierung zurückziehen konnten. 

Kein Schutzraum in der Siedlung konnte an diesem Tag Sicherheit gewähren. Dieser Angriff war mit keinem vorherigen vergleichbar, der Blitz der Explosion war heller als die ewig heiße Sonne von Darnus Prime.

I – Ein beflecktes Gesicht

E

isige Winde wehten durch die verschneite Gebirgslandschaft. Drei mächtige Gipfel prägten den Landstrich. Zwei in dicke Mäntel gehüllte Menschen wateten durch den Schnee, auf einen der Gipfel zu. Die schmalere Person, eine Frau, machte der Schneesturm nur wenig aus, sie lief zielstrebig einige Meter voraus. Die zweite Person dagegen hatte deutliche Schwierigkeiten mitzuhalten. 

Als sich der Abstand immer weiter vergrößerte, blieb die Frau stehen und wartete, bis ihr Begleiter aufgeholt hatte. Stöhnend erreichte er sie, blieb stehen, beugte sich nach vorne und legte seine Hände auf seine Knie.

„Kommen Sie, es ist nicht mehr weit bis zum Gipfel.“ Deens Stimme klang euphorisch.

Owens entfernte seine Schutzbrille um besser sehen zu können. Das Ziel, das Deen ausgesucht hatte, war mindestens noch mehrere Kilometer entfernt. Er gab ein leises Stöhnen von sich.

„Wissen Sie, Lieutenant, als Sie sagten, ich sollte mich mal ein wenig entspannen, dachte ich, Sie meinten das auch so.“

Deen sah den Captain fragend an. „Finden Sie das hier etwa nicht erholsam?“ Sie sah sich um und deutete auf die Umgebung. „Das ist doch der perfekte Platz, um die Eagle und den Krieg für einige Zeit zu vergessen.“

„Lieutenant, es sind 20 Grad unter null. Ich friere am ganzen Körper, ich kann so gut wie nichts sehen und meine Füße spüre ich überhaupt nicht mehr.“

Deen lächelte. „Das ist doch wunderbar, dann können Sie diesen Urlaub gleichzeitig als Konditionstraining ansehen.“

Der Captain sah seine Einsatzleiterin an, als hätte sie den Verstand verloren.

„Kommen Sie, es wird wärmer, wenn Sie sich bewegen.“ Sie setzte ihren Marsch fort.

In diesem Augenblick schwor sich Owens, nie wieder einen von Deens Erholungsplänen auszuprobieren. Er versuchte wieder einen seiner Füße vor den anderen zu setzen. Es fühlte sich so an, als wäre er am Boden fest gefroren.

Es wird Ihnen gefallen, es wird Sie die Ereignisse der letzten Zeit vergessen lassen, hatte Deen ihm versprochen. Ja, sie hatte recht behalten. Nachdem sie zwei Stunden in dieser Eiswüste umher irrten, konnte er an wirklich nichts mehr denken. Außer vielleicht an Wärme, Hitze, Kaffee, Tee, ganz egal, Hauptsache es war heiß.

Und die großartige Aussicht, Sie werden sie genießen. Großartige Aussicht? Worauf denn? Schnee, Eisbrocken und Schnee, jede Menge Schnee. 

Er bewunderte seine Einsatzleiterin. Er hatte sie zwar schon für verrückt erklärt, aber nichtsdestotrotz bewunderte er sie. Sie waren gerade mal seit fünf Minuten wieder unterwegs und schon hatte sie gut zwanzig Schritte Vorsprung. Egal ob Schneestürme, Lawinen oder Eisbären, Deens Entschlossenheit ließ sich nicht dämpfen. Er hatte ja versucht mit ihr mitzuhalten, aber was immer er auch wollte, seine Beine und Füße überzeugten ihn immer vom Gegenteil. 

„Jy an Owens.“

Die Rettung, war der erste Gedanke, der Owens durch den Kopf schoss, als er die Stimme des Vulkaniers hörte. „Owens hier, sprechen Sie, Commander.“

„Wir haben soeben die Rendezvouskoordinaten erhalten.“

„Sehr gut, ich komme auf die Brücke.“ Der Captain atmete erleichtert auf. „Ich muss auf die Brücke!“ rief er Deen zu. „Sie können ja von mir aus hierbleiben und erfrieren“, fügte er leiser hinzu. „Computer, Ausgang!“

Nur wenige Meter neben ihm, mitten in der Schneelandschaft erschien aus dem Nichts ein Portal. Als er auf es zu kam, glitten die beiden Hälften auseinander und zeigten einen Korridor. Einige neugierige Passanten blickten in das offene Holodeck, während sie vorbeigingen. Als Owens hinausgetreten war und sich die Türen hinter ihm wieder geschlossen hatten, war der auftauende Schnee auf seinem Mantel der einzige Hinweis auf seinen Ausflug. Er entschied sich, zuerst in sein Quartier zurückzukehren um sich umzuziehen und etwas Warmes zu trinken.

Es stellte sich heraus, dass Owens’ Anwesenheit auf der Brücke überhaupt nicht erforderlich war. Jy wollte ihm nur mitteilen, dass sie eine Kurskorrektur vornahmen, um sich mit der USS Endavour zu treffen. Obwohl Owens so etwas geahnt hatte, bereute er nicht, das Holodeck verlassen zu haben.

Der Grund für das Treffen mit der Endavour kannte Owens noch nicht. Er wusste nur, dass Admiral Brandon Leigh an Bord kommen würde. Wahrscheinlich um der Eagle einen neuen Auftrag zu erteilen. 

Die Eagle hatte sich vor einigen Wochen an einer Offensive auf cardassianischem Raum beteiligt und war im Verlauf der Kämpfe schwer beschädigt worden. Nach zahlreichen, erfolgreichen Schlachten musste das Schiff schließlich zu einer Sternenbasis geschleppt werden. Die Reparaturen waren erst seit wenigen Tagen wieder beendet, aber einige der Schiffssysteme arbeiteten noch nicht mit voller Effizienz. Owens bezweifelte, dass die Eagle wieder an die Front geschickt werden würde. Der Krieg hatte bisher etwas sehr Vorteilhaftes gehabt, zumindest für ihn. Dank der ständigen Konfrontationen und der Notwendigkeit, all seine Konzentration auf die Kämpfe zu richten, hatte er nur wenig Zeit gehabt, über die bedrückenden Ereignisse des letzten Monats nachzudenken. Erst jetzt, als auf der Eagle wieder ein wenig Ruhe einkehrte, musste er auch wieder an seinen tragischen Verlust denken. Die Person, die er während seiner Jugend geliebt und dann für Jahre aus den Augen verloren hatte. Durch des Schicksals Hilfe, hatten sich ihre Wege wieder gekreuzt. Das Schlimmste war, dass er geglaubt hatte, dass einem Neubeginn, mit ihr an seiner Seite, nichts im Wege stand. Er hatte sich geirrt. Mordlüsternde Kampfmaschinen namens Jem’Hadar hatten diesem Neubeginn verhindert. Sie starb nur kurze Zeit nach ihrem Wiedersehen, in seinen Armen, auf irgendeinem namenlosen Planeten.

Als wäre dieser Verlust nicht groß genug gewesen, musste Owens auch realisieren, dass sein loyaler Erster Offizier und Freund, in trauriger Ausführung seiner Pflicht, auf demselben Felsbrocken sein Leben ließ.

Irgendwie wünschte sich Owens, wieder zurück zur Front geschickt zu werden, sei es drum, um nicht mehr an seine gefallenen Freunde denken zu müssen. Er wusste aber auch, dass die Verdrängung dieser Gedanken auf lange Zeit keine Lösung war. Dieser Verhaltensgrundsatz las sich in Fachbüchern einfach, in der Realität war es etwas ganz anderes.

Das Interkomsignal ertönte, wieder einmal war Owens erleichtert über die Störung.

„Brücke an Owens.“ Es war Lieutenant Commander Jy, der vulkansiche Wissenschaftsoffizier. Owens hatte ihn vorläufig zum Ersten Offizier befördert und er hatte sich während der Offensive auf seinem neuen Posten bewährt. Der Captain hatte Starfleet Command bereits vorgeschlagen, ihn permanent zu befördern, hatte aber noch keine Antwort erhalten.

„Sir, die Endavour liegt jetzt vor unserem Steuerbord Bug.“

„Verstanden. Empfangen Sie den Admiral und führen Sie ihn in meinen Raum.“

„Aye, Sir.“

Während Owens wartete, stellte er fest, dass diese Situation eigentlich ungewöhnlich war. Starfleet war immer sehr darum bemüht, die Kommandokette zu befolgen. Aber Fleet Admiral Leigh war nicht sein direkter Vorgesetzter, er stand in der Hierarchie weit über ihm. Owens kannte den Mann nicht einmal, höchstens vom Hörensagen. Was auch immer der Admiral zu besprechen hatte, es musste wichtig sein.

Das Türsignal verriet, dass jemand eintreten wollte.

Owens stand auf. „Herein.“

Die Türen glitten auseinander und ein Mann mittleren Alters in einer Admiralsuniform trat in den Raum, gefolgt von Commander Jy.

„Captain Michael Owens, Fleet Admiral Brandon Leigh“, stellte der Vulkanier vor.

Owens nickte Jy kurz zu, der daraufhin den Raum wieder verließ.

Der Captain ging um den Schreibtisch und streckte seinem Gast seinen Arm entgegen. „Willkommen an Bord, Admiral.“

Leigh ergriff seine Hand und schüttelte sie kurz. „Vielen Dank.“ Er löste seinen Griff und setze sich auf einen Stuhl. „Ein schönes Schiff haben Sie, Captain.“ Der Satz klang routinemäßig.

„Wir sind stolz auf die Eagle. Möchten Sie etwas trinken? Tee? Kaffee?“

„Wir kommen besser gleich zum Thema.“

Owens setze sich wieder hinter seinen Schreibtisch. „Wie Sie möchten, Admiral.“

„Sie haben sich sicher schon gefragt, warum ich persönlich auf die Eagle gekommen bin.“ Es lag ein wenig Arroganz in seiner Stimme. Owens nickte knapp und der Admiral fuhr fort. „Wir stehen vor einer etwas delikaten Situation. Der Krieg mit dem Dominion zwingt uns dazu, möglichst schnell neue Ressourcen zu erschließen. Nun haben wir eine neue potentielle Rohstoffquelle entdeckt. Einen bewohnten Planeten namens Darnus. Seine Lage und seine Ergiebigkeit machen ihn zu einem perfekten Mitglied der Föderation.“

„Die Bevölkerung?“ fragte Owens nach.

„Genau das ist das Problem. Es ist nicht so, dass die Einwohner und die Regierung gegen einen Beitritt wären, im Gegenteil, der Planet hat große wirtschaftliche Probleme und fleht beinahe darum, in die Föderation aufgenommen zu werden. Sie haben nur sehr begrenzte Möglichkeiten ihre Ressourcen zu fördern. Wir können ihnen helfen lebensnotwendige Rohstoffe für die Bevölkerung zu fördern und gleichzeitig das, für die Darnaraner wertlose Dilizium, für unsere eigenen Zwecke nutzen  “

„Wo liegt das Problem?“

Der Admiral holte kurz Luft. „Bevor ein Planet Mitglied in der Föderation wird, muss er zunächst jahrelang von Wissenschaftlern untersucht und beobachtet werden. Ist der Planet noch nicht geeignet,  um ein Mitglied zu werden, könnte es zu einem Dilemma kommen.“

„Ich verstehe. Und wir haben nicht soviel Zeit Darnus, jahrelang zu beobachten.“

„Genau. Wir brauchen diese Ressourcen, um Schiffe und Waffen zu bauen. Ihr Auftrag ist es, Darnus als Repräsentant der Föderation zu besuchen und ihn zu prüfen. Der Unterschied zu den Spezialisten, die so einen Job normalerweise übernehmen, ist, Sie haben nur eine Woche anstatt von Jahren.“

Owens runzelte die Stirn. „Ich halte das für keine so gute Idee, aber ich bin mir im klaren über unsere Situation und denke, dass diese Maßnahme wahrscheinlich notwendig ist.“

„Damit Sie mich richtig verstehen, Captain, ich will keinesfalls, dass sie den Planeten um jeden Preis in die Föderation bringen, aber ich möchte, dass Ihnen klar ist, dass diese Rohstoffe wichtig für uns sind. Vielleicht sehen Sie über einige Kleinigkeiten hinweg, die unter normalen Umständen eine Aufnahme nicht zulassen würden.“

Owens wusste, dass das schon eine extreme Maßnahme sein musste. Wenn es etwas gab, dass Starfleet und insbesondere die Föderation noch genauer nahm als die Befehlskette, dann war das die Oberste Direktive und das damit zusammenhängende Protokoll zur Aufnahme neuer Mitglieder. „Aber ich kann davon ausgehen, dass Darnus bereits über Warptechnologie verfügt?“ Es war der wichtigste Punkt der Obersten Direktive. Keine Einmischung in eine Prä-warp Kultur.

„Natürlich“, bestätigte der Admiral und klang beleidigt, dass Owens annehmen könnte, dass er die Oberste Direktive auf solche Weise missachten würde. Schließlich hatte jeder Starfleet Offizier geschworen, diese bestmöglich einzuhalten. „Soviel zu ihrer Mission, Captain. Es gibt da allerdings noch etwas anderes, dass ich mit ihnen besprechen möchte.“

Owens blickte Leigh erwartungsvoll an.

„Zunächst möchte ich Ihnen mein Beileid zu dem Verlust ihres Ersten Offiziers aussprechen.“

Owens nickte lediglich, er wollte nicht lange bei diesem Thema verweilen.

„Ihr neuer Erster Offizier wird um 14:00 von der Endavour auf die Eagle beamen und sich bei Ihnen melden.“

„Ich dachte eigentlich, dass Commander Jy diesen Posten übernehmen könnte“, sagte Owens etwas enttäuscht. Er war auch ein wenig sauer, denn schließlich hatte ein Captain bei der Auswahl seines XO auch ein Wort mitzureden.

„Starfleet Command hat ihren Vorschlag berücksichtigt und wir sind uns absolut darüber im klaren, dass Lieutenant Commander Jy einen guten Erster Offizier abgeben würde.“

„Aber?“

„Aber, in Anbetracht ihrer Mission hielten wir es für besser, jemanden mit mehr Erfahrung mit dieser Position zu betrauen.“ Er machte eine kurze Pause. „Commander Telana Sutter wird Ihr neuer Ausführender Offizier.“

Owens hielt seinen Atem an. Er hatte von Sutter gehört, jeder in Starfleet hatte von Telana Sutter gehört. Sie war sozusagen eine Berühmtheit. Leider nicht im positiven Sinne. „Sie meinen Captain Sutter?“

„Jetzt Commander.“

„Admiral, mit allem gebührenden Respekt, ich halte Sutter für keinen guten Ersten Offizier. Ich würde Jy in jedem Fall vorziehen.“

Brandon Leigh stand auf. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich Jy ebenfalls für einen guten Offizier halte, Fakt ist aber, dass Sutter schon mehrere Erstkontaktszenerien erfolgreich abgeschlossen hat. Sie besitzt auf diesem Gebiet mehr Erfahrung als ihr Wissenschaftsoffizier oder sogar als Sie, Captain.“

Owens wollte einen weiteren Einspruch, erheben aber der Admiral kam ihm zuvor. „Es wird keine weitere Diskussion darüber geben. Ich muss jetzt zurück auf die Endavour. Ich schlage vor, dass sie aufbrechen, sobald Sutter an Bord ist.“ Er nickte Owens zu und verließ überraschend schnell den Raum.

Owens, der aufgestanden war, setzte sich langsam wieder auf seinen Stuhl. Er konnte kaum glauben, was der Admiral beschlossen hatte. Alle Überlegungen und Sorgen, die Owens während des Gesprächs über seine neue Mission in den Kopf gekommen waren, spielten plötzlich nur noch eine untergeordnete Rolle. Seine Gedanken kreisten nur noch um Sutter. Als er sich nach einiger Zeit wieder beruhigt hatte, tat er das, was man von ihm erwartete. Er überprüfte Sutters Personalakte. Was er darin fand, gefiel ihm noch weniger. Telana Sutter war sehr schnell befördert worden. Sie hatte zahlreiche Empfehlungen und Auszeichnungen angesammelt. Eine Akte eines erfolgreichen, ehrgeizigen Karriereoffiziers. Sie war die einzige Person, von der er wusste, dass sie als Captain zum Commander degradiert worden war. Nach einer schweren Fehlentscheidung, die fast fünfzig Menschen das Leben kostete, hatte sie ein Kriegsgericht verurteilt und sie wurde ihres Kommandos enthoben. Statt einer unehrenhaften Entlassung hatte man sich zur Degradierung entschlossen. Owens konnte sich nicht vorstellen, wie ein vormaliger Captain, sich plötzlich wieder auf der Position des Ausführenden Offiziers wiederfinden konnte. Als er die Akte weiter las, fiel ihm noch ein Punkt auf, der ihm Sorgen bereitete. Sutter war nur sehr kurze Zeit als Erster Offizier tätig gewesen. Sie hatte wahrscheinlich wenig Erfahrung, wie sich eine Nummer zwei auf einem Raumschiff verhielt. Owens war sich sicher, dass es zu Problemen kommen musste.

Im Transporterraum der Eagle materialisierte sich eine Person. Eine Frau mit langen, schwarzen Haaren und dunklen Augen. Leoparden ähnliche Flecken liefen an ihren Schläfen entlang, über ihren Hals und verschwanden am Kragen unter ihrer roten Uniform. Sie war eine Trill. Eine Rasse, die sich vor allem durch einen wurmartigen Symbionten auszeichnete, der sich im Körper des Wirtes befand. Die Körper hatten ähnliche Lebenserwartungen wie die von Menschen, die Symbionten dagegen, konnten sehr alt werden. Starb der Wirt, so wurde der Symbiont einfach in einen neuen Körper transplantiert. Dieser Wirt teilte dann die Erfahrungen aller vorherigen Wirte. Telanas Symbiont Sutter war noch verhältnismäßig jung. Sie war erst der zweite Wirt für Sutter, und wenn Telana schon längst Tod war, würde Sutter wahrscheinlich noch für Hunderte von Jahren weiter existieren.

Ein junger Lieutenant empfing den Commander im Transporterraum.

„Erbitte Erlaubnis an Bord  kommen zu dürfen.“

„Erlaubnis erteilt, Sir. Willkommen auf der Eagle.“

Sutter trat von der Plattform und ergriff seine Hand. „Vielen Dank, Lieutenant.“

„Ich habe den Auftrag, Sie direkt in den Konferenzraum zu bringen.“

„Dann sollten wir keine Zeit verschwenden.“

Der Lieutenant nickte und führte sie aus dem Raum. Sie bestiegen einen Turbolift, der sie auf Deck eins brachte. Hinter der Brücke befand sich ihr Ziel. Owens saß in seinem üblichen Sessel am Kopf des langen Konferenztisches. Als die beiden den Raum betraten, erhob er sich. „Commander Sutter, willkommen an Bord. Bitte setzen Sie sich.“ Owens deutete auf den Stuhl neben ihm.

„Danke, ich bevorzuge es zu stehen.“

„Wie Sie möchten.“ Der Captain wandte sich an den Lieutenant. „Kümmern Sie sich bitte um das Gepäck des Commanders.“

Der Offizier nickte und verließ den Raum.

Owens wandte sich an seinen neuen Ersten Offizier. „Commander, ich freue mich, dass Sie auf der Eagle sind.“ Er log und Sutter durchschaute diese Lüge.

„Captain, ... darf ich offen sprechen?“

„Natürlich.“

„Sir“, es war ihr anzusehen, dass es ihr nicht gefiel, Owens auf diese Weise zu adressieren, „ich habe seit meiner Degradierung, eine deutliche Veränderung im Verhalten meiner Kolleggen gespürt. Eine Mischung aus höflicher Verabscheuung und Mitleid. Und ich kann Ihnen sagen, Captain, dass ich genauso ungern hier bin, wie Sie mich hier haben wollen.“

Owens war überrascht von Sutters Offenheit. Er überlegte kurz, wie er darauf antworten sollte. Er fühlte sich peinlich entlarvt. „Darf ich fragen, warum Sie dann auf die Eagle gekommen sind? Ich meine, da Sie nicht hier sein wollen.“

„Ich hatte keine Wahl. Aus irgendeinem absurden Grund müssen die da oben glauben, dass ich für ihre Mission von Wert sein kann. Aber ich versichere Ihnen, sobald das hier erledigt ist, bin ich weg. Starfleet Command liegt meine Kündigung bereits vor.“

Langsam setzte sich Owens in seinen Sessel. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Schließlich bedeutete das, dass nach diesem Auftrag die Stelle des XO wieder frei war. Für Jy oder jeden anderen, der diesen Posten auch wirklich schätzte und haben wollte. Und von denen gab es genug. „Ich verstehe, Commander. Ich mag ihre Einstellung nicht, aber ich verstehe sie. Wie auch immer, da wir wohl zusammenarbeiten müssen, verlange ich von Ihnen, dass Sie ihre Pflicht vorbehaltlos erfüllen.“

Sutter nickte. „Das ist selbstverständlich.“ 

„Gut, dann hätten wir das geklärt. Die Führungsoffiziere müssten bald eintreffen. Dann kann ich Sie vorstellen und wir können sofort zum Missionsbriefing kommen.“

Die beiden mussten in der Tat nicht lange warten. Die Offiziere betraten den Raum und setzten sich an ihre Plätze. Sutter wurde mit Ihnen bekannt gemacht und nickte allen kurz zu. Nora schien am wenigsten mit dem neuen Offizier auszukommen. Sie warf Sutter lediglich einen dunklen Blick zu. 

Owens erkannte Noras offensichtliche Abneigung, beschloss sie aber zu ignorieren. Stattdessen wandte er sich an seinen Wissenschaftsoffizier. „Mister Jy, können Sie uns etwas über Darnus erzählen.“ Owens war zunächst davon ausgegangen, dass Jy enttäuscht über Starfleets’ Entscheidung sein musste, dass nicht er zum Ersten Offizier befördert worden war. Erst jetzt wurde ihm wieder bewusst, dass Jy als Vulkanier solche Emotionen nicht kannte oder es zumindest verstand, sie zu unterdrücken.

Jy stand auf und ging zum Wandbildschirm des Konferenzraums. Er betätigte einige Tasten und ein Querschnitt des Darnus Sternensystems erschien. Sechs Planeten, die um eine Sonne kreisten. „Darnus ist der erste Planet des Darnussystems. Es ist der einzige Planet der Klasse M. Er besitzt einen Mond und umkreist einen Weißen Zwergstern. Ungefähr 50 Prozent der Oberfläche von Darnus bestehen aus Wüste. Nur 30 Prozent bestehen aus Wasser. Bei den restlichen 20 Prozent handelt es sich um subtropische und gemäßigte Zonen.“ Jy beendete seine Ausführung und setze sich wieder an seinen Platz.

„Doktor?“ Owens sprach seine Chefärztin an.

„Unsere Kurzzeituntersuchungen haben ergeben, dass die Darnaraner zu fast einhundert Prozent kompatibel zu den meisten humanoiden Spezies sind. Sie sind kohlenstoffbasierende Lebensformen, ihre Lungen sind quasi identisch mit denen von Menschen. Auch ihr Immunsystem arbeitet ähnlich wie unseres, wir müssen uns also keine Sorgen wegen Krankheiten machen. Bemerkenswert sind ihre schmalen und länglichen Schädel, die auf höhere Gehirnaktivitäten schließen lassen.“

Jy hob eine Augenbraue. „Telepathie?“

„Vielleicht vor vielen Jahrzehnten einmal, aber unsere Sonden haben keine telephatischen Aktivitäten registrieren können.“

„Das bedeutendste Merkmal der darnischen Gesellschaft ist die über 8000 Jahre alte Religion. Sie ist auf dem Planeten unumstritten“, erklärte Deen. „Es herrscht kein anderer Glaube als der an die Brüder Darn.“

„Die Brüder Darn?“ Owens konnte mit dem Begriff nichts anfangen.

Deen stand auf und ging zum Wandbildschirm. Sie deutete auf die Sonne und auf den Mond von Darnus. „Bei den zwei Brüdern handelt es sich um den Stern des Systems: Darn Senus und um den Mond von Darnus: Darn Tinus. Dem Glauben nach, sind es die Söhne der Urmutter Darn, die, obwohl sie sich als eine gerechte Herrscherin herausstellte, von ihren beiden Nachkommen vernichtet wurde.“

„Götter die ihre eigene Mutter töten? Das klingt aber nicht nach einer sehr freundlichen Religion“, bemerkte die Chefärztin.

„Diese ganzen religiösen Spezies bereiten mir nur Kopfschmerzen. Ich glaube nicht, dass Darnus ein gutes Mitglied in der Föderation abgeben würde.“

Nora räusperte sich. „So, Commander, und was halten Sie dann von den Bajoranern?“

„Die bajoranische Religion ist doch ebenfalls sehr fragwürdig. Es ist ein Glaube, der auf Göttern basiert, die in Wirklichkeit nichts anderes als Energiewesen sind, die in einem Wurmloch leben“, entgegnete Sutter undiplomatisch.

Nora sprang aus ihrem Stuhl. „Was gibt Ihnen das Recht, darüber zu urteilen. Mein Volk glaubt an die Propheten und an den Himmelstempel schon seit Tausenden von Jahren.“

Sutter verließ ebenfalls ihren Stuhl. „Ich bitte Sie, wissenschaftliche Untersuchungen belegen, dass es sich bei Ihrem Himmelstempel lediglich um ein Wurmloch handelt, dass ...“ 

„Mir ist es völlig egal, was irgendwelche Untersuchungen ergeben haben! Für mich zählt, woran ich Glaube. Und solange ich an die Propheten von Bajor glaube, solange existieren sie für mich auch!“ Wütend wandte sich die Sicherheitschefin ab und verließ den Raum.

Für eine kurze Zeit herrschte Stille. Die meisten Augen des Raums lagen auf Sutter, die sich langsam wieder in ihren Stuhl zurücksinken ließ.

„Das wäre dann alles. Commander Jy, lassen sie Kurs auf Darnus legen, Warp fünf.“

Die Offiziere standen auf und verließen den Raum. Als ob Sutter Owens’ Gedanken lesen konnte, blieb sie als einzige auf ihrem Platz sitzen. Nachdem der Raum bis auf den Captain und den Ersten Offizier geräumt war, stand auch Owens auf. Er ging zu einem der vier großen Fenster und starrte ins All.

„Es tut mit Leid“, sagte Sutter schließlich. „Ich hätte vielleicht mehr Rücksicht darauf nehmen sollen, dass Nora Bajoranerin ist.“

„Das ist verdammt richtig, Commander!“ Er drehte sich zu ihr. „Für jedes andere neue Crewmitglied auf diesem Schiff wäre dieses Verhalten vielleicht entschuldbar gewesen. Aber nicht für einen Ersten Offizier!“

Sutter antwortete nicht.

„Sie sind das Bindestück zwischen dem Captain und der Besatzung, dementsprechend haben Sie sich auch zu verhalten.“ Owens deutete auf die Tür. „Das hier war nicht das Verhalten eines Ersten Offiziers. Das war nicht einmal das Verhalten eines Sternenflottenoffiziers.“

Jetzt stand Sutter auf und blickte ihren Vorgesetzen an. „Ich habe es verdammt satt, mir von jemanden sagen zu lassen, wie ich mich zu verhalten habe.“ 

„Sie sind nicht mehr Captain, Sutter. Es wird Zeit, dass sie sich daran gewöhnen.“ 

Sie erwiderte seinen Blick, sagte aber nichts.

„Sie können wegtreten, Commander.“

Sutter drehte sich unverzüglich um und steuerte einen der Ausgänge an.

II – Die Schwachen und die Mächtigen

E

s war Morgendämmerung in Darn als Basschlik die Taverne betrat. Er war in einen dunkel-blauen Umhang gehüllt. Die Kapuze hing ihm weit ins Gesicht. Eilig durchquerte er den großen Speisesaal und blieb vor einer Tür stehen. Ein betreten-verboten Symbol hing an der Türklinke. Er öffnete die Tür und betrat einen Gang, den er wenige Meter entlanglief. An einer Stelle blieb er plötzlich stehen und klopfte ein paar Mal gegen die Wand. Erst öffnete sich nur ein Spalt, dann schwang ein Stück der Wand nach hinten und gab einen Durchgang frei. Der Raum, den er betrat, unterschied sich vollkommen von dem Rest des Hauses. Er war fast so groß wie der Speisesaal, aber statt Tischen und Stühlen, beinhaltete er Computerkonsolen, Funkgeräte und die verschiedensten Waffen. Drei Männer und eine Frau arbeiteten an den Konsolen.

Die Frau kam sofort auf den Neuankömmling zu. Verärgerung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. „Bist zu verrückt, während der Ablösung hier aufzutauchen?“

Basschlik entfernte seinen Umhang und legte ihn auf eine Ablage. „Beruhige dich, mir ist niemand gefolgt.“

„Selbst wenn dich jemand auf der Straße gesehen hätte, wäre das schon schlimm genug. Wir müssen in diesen Zeiten sehr vorsichtig sein.“

„Ich weiß, ich weiß. Erzähl mir lieber, was es Neues gibt.“ Er näherte sich den Computerkonsolen.

„Nichts Gutes fürchte ich“, sagte Den’lara und deutete auf einen Bildschirm. „Unsere Siedlung im Lenustal wird immer noch von Bodeneinheiten angegriffen. Ich glaube nicht, dass sie diesen Angriffen noch lange standhalten können.“

„Was ist mit dieser Bombe?“

„Das sind unsere einzigen guten Nachrichten. Es sieht so aus, als ob sie keine weiteren von dieser Sorte haben.“

„Können sie keine neuen bauen?“

Einer der andern mischte sich in das Gespräch ein. „Die haben einfach nicht die notwendigen Geräte dafür.“

„Was dann wohl ein weiteres Problem aufwirft.“

Die anderen im Raum sahen Den’lara fragen an.

„Was machen wir mit der verdammten Föderation. Wenn die hier erst einmal Fuß gefasst haben und den Simus unterstützen, stehen wir auf verlorenen Posten dar.“

„Mach dir darüber mal keine Gedanken“, sagte Basschlik. „Was die Föderation angeht, habe ich einen Plan.“

Der Festsaal der Darnischen Simunis war für den bevorstehenden Anlass auf Hochglanz gebracht worden. Der riesige Saal war mit den verschiedensten Blumen in den unterschiedlichsten Farben geschmückt. An einer der Wände waren zwei mehrere Meter hohe Banner aufgehängt worden. Das eine zeigte das Emblem von Darn, das andere das der Vereinigten Föderation der Planeten. Unter den beiden Flaggen hatte man ein Büffet mit den exotischsten Gerichten von Darnus aufgebaut. Man hatte sogar den Teppich ersetzt und die mannshohen Wandfenster ausgetauscht. Außerdem war die komplette Ehrenwache der Simunis angetreten. Jeweils dreißig Mann in glänzenden Uniformen, die den Raum in Zweierreihen flankierten. Sie standen stramm und rührten sich nicht von ihrem Platz. Obwohl sich noch fast zwanzig hohe Würdenträger in dem Saal befanden, machte er keinen überfüllten Eindruck. Der Saal hätte genug Platz für eine ganze Militärparade geboten. 

Simus Oldar stand nervös neben seinem Berater. „Es ist doch auch alles vorbereitet?“

„Natürlich.“

„Ist das Gebäude gesichert?“

„Ja.“

„Haben Sie die richtigen Koordinaten übermittelt?“

Dibus seufzte. „Eure Eminenz, wir haben alles unter Kontrolle. Bitte beruhigen Sie sich.“

„Das sagen Sie so einfach. Sie wissen genau, wie wichtig der erste Eindruck ist. Ich will keine Fehler.“

„Es wird keine geben“, versicherte der Plagat.

Ein bläuliches Schimmern in der Mitte des Saales erweckte die Aufmerksamkeit der Anwesenden. Drei Personen schienen aus dem Nichts aufzutauchen. Zwei Männer und eine Frau. Die Frau trug eine rote Uniform und hatte einen Streifen brauner Flecken an ihren Schläfen herablaufen. Einer der Männer trug eine blaue Uniform und hatte spitz zulaufende Ohren. Der zweite Mann, der Anführer, trug ebenfalls eine rote Uniform. Die Darnaraner im Festsaal staunten. Bis auf sehr wenige Ausnahmen hatte keiner von ihnen einen ‚Außerirdischen‘, geschweige denn einen Transportervorgang zuvor gesehen.

Die drei Neuankömmlinge kamen langsam auf Oldar zu.

Der Simus machte ebenfalls ein paar Schritte nach vorne und streckte seine Hand unsicher aus. „Ich bin der Erste Simus Oldar von Darnus. Ich heiße Sie herzlich auf unserer Welt willkommen.“

Owens ergriff die Hand und schüttelte sie sanft. Er musterte sein Gegenüber. Darnaraner waren humanoide Lebensformen. Sie ähnelten in fast jeder Hinsicht den Menschen. Ihr Schädel war etwas anders gebaut, er schien schmaler und ihre Augenhöhlen tiefer. Ihre Hände hatten fünf Finger und einen langen Daumen.

Owens zeichnete einen Kreis in die Luft.

Der Simus tat dasselbe, nur wenige Zentimeter vor Owens eigener Bewegung. Bei dieser darnischen Begrüßung durften sich die Hände nicht berühren. Oldar musste innerlich ein wenig über Owens’ etwas ungeschickte Haltung bei dem Ritual lächeln. Trotzdem fühlte er sich geehrt von dieser Geste.

„Ich bin Captain Michael Owens. Ich freue mich über die Möglichkeit, als erster Vertreter der Vereinigen Föderation der Planeten, ihren Planeten besuchen zu dürfen.“ Owens folgte dem Standardverfahren für Erstkontaktsituationen. „Mögen die Brüder Sie segnen“, fügte er hinzu.

Oldar tauschte einen schnellen, überraschten Blick mit Dibus aus. „Ich fühle mich über ihre große Kenntnis über unserer Kultur geehrt, Captain.“

Owens nickte anerkennend. „Darf ich Ihnen meine Offiziere vorstellen.“ Er deutete auf seine Begleiter. „Mein Erster Offizier, Commander Telana Sutter und mein Wissenschaftsoffizier, Lieutenant Commander Jy.“

„Ich bin erfreut.“ Er nickte den beiden zu. „Man hat mir bereits von der Artenvielfalt der Föderation berichtet. Ich bin entzückt gleich drei ihrer Vertreter zu begrüßen.“

Nachdem sämtliche Höflichkeiten ausgetauscht waren, verschwand die anfängliche Spannung unter den Gastgebern und es bildeten sich offene Unterhaltungen. Hauptsächlich wurden Owens und seine Offiziere, von den verschiedensten Würdenträger und Hohen Militärs, über die Föderation ausgefragt. Irgendwo im Hintergrund schien eine Kapelle leichte Musik zu spielen. Für Owens klang es mehr nach Katzengejammer. Dafür war das Büffet ausgezeichnet. 

Stunden später konnten sich Owens und Sutter für kurze Zeit aus den Klauen ihrer neugierigen Gastgeber befreien.

„Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich diplomatische Empfänge verachte.“ Sutter sah sich um, um sicher zu gehen, dass niemand in Hörweite war.

„Es gibt niemand, der sie wirklich mag, Commander. Aber leider gehören sie dazu, genau so wie die Erforschung des Weltraums oder die Entdeckung neuer Phänomene.“

„Professor Arkin“, sagte Sutter plötzlich und aß den letzten Happen von ihrem Teller. Ein Tintenfisch ähnliches Tier.

„Bitte?“

„Er war mein Lehrer in Diplomatie an der Akademie. Er konnte stundenlang Anekdoten über diplomatische Anlässe vortragen. Ich glaube er hat sie geliebt.“

„Vielleicht ist er nicht der einzige.“ Er deutete auf eine Ansammlung von Personen, nur wenige Meter entfernt. Jy war von Darnaranern umkreist und erzählte von den Vulkaniern und ihrer Kultur. Geduldig beantwortete er jede Frage.

„Jetzt geht es wieder los.“ Der Erste Offizier machte eine kurze Kopfbewegung auf zwei sich nähernde Darnaraner. Es war der Simus und sein Plagat.

„Captain, wir würden gerne die letzten Formalitäten zur Aufnahme von Darnus in die Föderation besprechen.“

Owens lächelte. „Ganz so schnell geht das nicht, Eure Eminenz.“

Oldars Gesichtsausdruck wurde fast panisch. „Heißt das wir ... wir werden nicht aufgenommen.“

Owens war überrascht über die Reaktion. Er hatte nicht beabsichtigt, den Simus zu erschrecken. „Nein, das heißt es absolut nicht.“

Oldar atmete erleichtert auf.

„Wir sind schließlich auch daran interessiert Darnus aufzunehmen“, erklärte Sutter.

„Verzeihen Sie mir, Captain, ich verstehe nicht, wo dann das Problem liegt.“ Der Plagat war ein wenig verwirrt.

„Nun im Grunde gibt es auch kein Problem“, sagte Owens. „Es ist nur so, Eminenz, dass wir einen Planeten erst für einige Zeit beobachten müssen, bevor wir ihn aufnehmen können.“

Oldars besorgter Gesichtsausdruck kehrte zurück. „Für wie lange?“

„Ungefähr zwei Erdwochen.“ Owens hatte überlegt, ob er gestehen sollte, dass diese Beobachtungen normalerweise Jahre in Anspruch nehmen könnten, hielt es aber dann doch für besser, den Simus nicht wissen zu lassen, wie wichtig Darnus für die Föderation sein könnte.

Der Herrscher und sein Berater entschuldigten sich kurz, entfernten sich einige Meter und hielten scheinbar eine Unterredung.

Inzwischen stieß Jy zu seinen Vorgesetzten.

„Und wie gefällt Ihnen die Party?“ fragte Sutter.

„Ich empfinde weder Gefallen, noch das Gegenteil für diesen Anlass, Commander.“ Er wandte sich an den Captain. „Sir, es gibt da aber etwas, dass mich beschäftigt.“

„’Raus damit.“ 

„Haben die Darnaraner nicht angegeben, dass sie unter Nahrungsmittelknappheit leiden.“ Er deutete auf das enorme Büffet.

Owens erinnerte sich und wollte etwas antworten, aber in diesem Moment kehrte der Simus mit seinem Berater zurück.

„Es tut mir Leid, dass ich Sie warten ließ, Captain.“

„Keine Ursache.“

„Sehen Sie, Captain“, begann der Plagat. „Wir wussten nichts von dieser Beobachtungszeit, die Sie uns erklärt haben. Nun befinden wir uns in einer heiklen Situation. Wir haben vor kurzem unsere Energiekrise überwunden, indem wir einen neuen, sehr effektiven Stoff entdeckt haben. Leider sind unsere Möglichkeiten, dieses Metall zu fördern und zu verarbeiten nur sehr begrenzt.“ Er übergab Owens ein Datenpadd.

Auf dem Gerät befanden sich Zahlen, wissenschaftliche Texte und Zeichnungen, die Owens bekannt vorkamen. Er konnte sie aber nicht richtig einordnen. „Commander, ich fürchte, meine Physik ist ein wenig eingerostet. Könnten Sie sich das mal angucken.“ Er reichte das Padd an seinen Wissenschaftsoffizier weiter.

Er brauchte nicht lange, um den Inhalt zu erkennen. „Es handelt sich hierbei um einen extrem radioaktiven Stoff. Nicht unähnlich dem auf der Erde zu findenden Uran.“

Owens sah nicht, dass Oldar und Dibus nervöse Blicke austauschten. 

Er nahm das Padd wieder entgegen. „Radioaktive Metalle zur Energiegewinnung einzusetzen ist äußerst gefährlich, Eminenz. Vielleicht könnten wir Ihren Wissenschaftlern das Wissen der sicheren und effizienteren Fusionsenergie vermitteln.“

Keiner der beiden wusste, was er darauf antworten sollte.

„Captain, ich muss Sie leider an die Erste Direktive erinnern. Solange Darnus nicht in der Föderation ist, können wir Ihnen keine hochentwickelte Technologie überlassen.“

„Das ist doch lächerlich“, sagte Sutter. „Diese Leute brauchen sichere Wege zur Energiegewinnung. Wenn wir ihnen die Fusionstechnik überlassen, könnten wir sie vor einem möglichen Supergau bewahren.“

„Ich verweise lediglich auf die Erste Direktive. Sie wissen, dass Starfleet die unbedingte Einhaltung dieser Direktive fordert.“

„Captian“, Oldar unterbrach die Diskussion. „Unsere Energiekrise hat uns an den Rand des Verderbens gestoßen. In den heißesten Regionen von Darnus sterben täglich Hunderte, weil wir keine Energie zum kühlen haben. Seuchen breiten sich aus, weil wir nicht in der Lage sind, das wenige Wasser das wie haben, wieder aufzubereiten. Menschen verhungern, weil wir unsere Fabriken nicht antreiben können. Wir sind bereit, dieses Risiko einzugehen. Wenn Sie uns lediglich einige Geräte überlassen könnten, mit denen wir diese Metalle fördern und nutzen können, würden sie der Bevölkerung dieses Planeten einen großen gefallen tun. Wenn alles gut geht, sind wir in zwei Wochen sowieso Mitglied in der Föderation und könnten auf eine sicherere Art der Energiegewinnung umsteigen.“

Owens spürte ein Gefühl der Aufrichtigkeit vom Simus ausgehen. Er wandte sich an Jy. „Denken Sie, dass wäre mit der Ersten Direktive zu vereinbaren, Commander?“

Sutter sah den Vulkanier finster an. Sie wollte diesen Menschen helfen und wollte nicht zulassen, dass irgendeine Vorschrift sie daran hindern wollte.

„Ich denke, dass wäre möglich.“

„Also gut, Sie bekommen, was Sie brauchen, Eminenz. Ich werde außerdem veranlassen, dass Sie einen kompletten Bericht über die Gefahren radioaktiver Metalle erhalten.“

„Vielen Dank, Captain. Das Volk von Darnus steht tief in Ihrer Schuld.“

Der Rest des Tages verlief ereignislos. Obwohl die Neugierde der Darnaraner kein Ende zu nehmen schien, wurde der Empfang vor Sonnenuntergang noch beendet. Es wurde vereinbart, dass ein Außenteam der Eagle am nächsten Tag die Hauptstadt besuchen würde. Simus Oldar bestand aber darauf, dass sie ein Führer begleitete. Owens und seine Offiziere kehrten auf die Eagle zurück.

Es war ein heißer Tag in Darn. Genau wie auch die übrigen 417 Tage des Jahres. Selbst wenn es regnete, blieb die Temperatur meist über 25 Grad Celsius. Ein kühler Tag war ein Ereignis, das die Einwohner feierten.

Die Straßen der Hauptstadt waren voll. Menschen, Tiere und alle Art von Fahrzeugen bahnten sich ihren Weg. Auf den ersten Blick konnte man denken, es herrsche Chaos auf den Straßen. Erst bei genauerer Betrachtung stellte man fest, dass der Verkehr einem komplizierten System zu folgen schien. Schilder waren nicht notwendig, jeder wusste ganz genau, wie er sich zu verhalten hatte.

Die fünf Offiziere der Eagle hatten zunächst Schwierigkeiten, den Verkehrsregeln zu folgen. Aber erstaunlicher Weise zeigten die anderen Verkehrsteilnehmer die größte Geduld und Rücksicht gegenüber den Neuankömmlingen. An manchen Stellen bildeten sich regelrechte Gassen, um die Sternenflottenoffiziere passieren zu lassen. Überall wo sie hinkamen, wurden sie zunächst bestaunt und manchmal auch berührt. Der Führer der Gruppe versuchte so gut wie möglich darauf zu achten, dass sie nicht allzu stark belästigt wurden.

Sutter war amüsiert über das Verhalten des Mönchs. Als ob sie wertvolle Edelsteine wären, versuchte er sie zu beschützen. Dabei konnte sie die Menschen auf den Strassen sehr gut verstehen. Sie hatten noch nie zuvor Besucher aus einer andern Welt gesehen. Und jetzt hofften sie, dass diese Besucher ihre Probleme lösen konnten.

„Bin ich froh, dass wir diese Kappen bekommen haben.“ Wenera verwies auf die Sonnenhüte, die in der Stadt scheinbar jeder trug. „Diese Hitze ist furchtbar, erinnert mich irgendwie an den Vulkan.“

„Das ist richtig, Doktor“, stellte Jy fest. „Obwohl die Luftfeuchtigkeit auf meinem Planeten etwas niedriger ist, ähnelt dieses Klima tatsächlich meinem Heimatplaneten.“

„Hitze ist Hitze. Ich hoffe, dass wir bald in ein Gebäude gehen können oder zumindest in den Schatten.“ Leva öffnete den Reißverschluss seiner Uniformjacke. Er stellte fest, dass die Bewohner von Darn deutlich leichtere Kleidung trugen. Leise verfluchte er die Tatsache, dass er für Nora eingesprungen war. Er hatte sich nämlich von ihr überreden lassen, sie auf dieser Mission zu vertreten. Die Sicherheitschefin trauerte noch immer um ihren kürzlich erlittenen Verlust. Außerdem hatte sie Differenzen mit dem neuen Ersten Offizier. Owens hatte ihr daraufhin gestattet, auf der Eagle zu bleiben.

„Was sind das für Leute, in den langen Roben, die an einigen Ecken stehen?“ fragte Culsten Drenell, ihren Führer. „Sie sehen aus wie Mönche?“

„Die Bewacher. Ja, es sind in der Tat Mönche“, antwortete er sofort.

„Bewacher? Sie meinen so eine Art Polizisten?“

„Richtig.“

Sutter wandte sich an Drenell. „Ich dachte, es gäbe keine Verbrechen mehr auf Darnus? Wieso gibt es dann Polizisten?“

„Äh ja, die Bewacher haben schon seit langer Zeit keine polizeilichen Aufgaben mehr. Sie sind nur zur Sicherheit da. Sie beobachten den Verkehr und sorgen dafür, dass es allen gut geht. Solche Dinge halt.“

Die Führung schien sich auf imposante Bauwerke und Denkmäler zu beschränken. Sutter kam es vor wie eine Museumsbesichtigung. Darn war vollgestopft mit heiligen Stätten und Tempeln. Das Heilige Haus von Darn, die Heiligen Quellen, die Großkirche der Brüder, der Heilige Tempel des Senus und des Tinus und so weiter. Jede Besichtigung verlief nach demselben Schema. Drenell führte sie zu dem zu besichtigenden Objekt, erwähnte die architektonischen Besonderheiten und begann dann meistens Minuten lang über die Bedeutung des Gebäudes, die Großartigkeit und die Güte der Brüder Darn und über die Wichtigkeit ihrer Religion im allgemeinen zu reden. Nur betreten konnten sie die prachtvollen Paläste, Kirchen und Tempel nicht. Schließlich waren sie Gottlose und Drenell gab sich die größte Mühe, ihnen zu erklären, dass sie die heiligen Stätten entweihen würden. Er errötete dabei heftig und entschuldigte sich immer wieder. 

Erst auf das Drängen von Sutter, konnte das Außenteam auch mal einige nicht heilige Gebäude betreten. Drenell war aber immer in der Nähe und schien peinlich genau darauf zu achten, wie sich die Einwohner verhielten.

„Mögen die Brüder Sie segnen“, begrüßte sie eine alte Frau, als das Außenteam ein Geschäft betrat.

„Vielen Dank.“ Sutter hatte diese Begrüßung nun mindestens zum achten Mal gehört. Sie fand das Verhalten der Darnaraner mittlerweile überhöflich.

Die Offiziere verteilten sich in dem kleinen Laden. Es wurden metallische Vasen in verschiedensten Größen und Formen angeboten. Darnell konnte nicht verhindern, dass die Verkäuferin um die Ankömmlinge herumtanzte. Sie schien überwältigt von der Tatsache, dass die Föderation ihren kleinen Laden besuchte. 

Jy näherte sich einem der Regale und benutze seinen Tricorder. „Es ist kein edles Metall, aber sehr robust und haltbar. Die meisten Gegenstände in Darn scheinen aus diesem Material zu bestehen.“

Die Frau schien ein wenig gekränkt über die Aussage des Vulkaniers. „Ich ... ich habe auch einige Vasen aus Holz. Aber nur wenige, Holz ist sehr teuer.“

„Diese Leute sind nicht hier um Vasen zu kaufen, Frau“, sagte Darnell rau.

Wenera sah den Mönch streng an und wandte sich dann an die Verkäuferin. „Es sind schöne Vasen.“ Sie log nicht, einige hatten aufwendige, farbige Muster.

„Ich habe sie alle selbst gemacht.“ Nervös nahm sie eine aus dem Regal und reichte sie der Ärztin. „Sie ... Sie können sie haben, wenn sie Ihnen gefällt.“

„Sehr gerne, danke.“ Sie nahm das bunte Gefäß entgegen. „Vielleicht könnten Sie sie für mich aufbewahren“, sagte Wenera, als sie feststellte, dass sie keine Möglichkeit hatte, die Vase zu  transportieren.

„Sie wird hier sein, wenn sie wiederkommen.“ Vorsichtig legte die Frau die Vase zur Seite.

Sutter staunte, wie man auf einem so kleinen Raum so viele Regale und Vasen unterbringen konnte. Viele der Fächer reichten bis zur Decke. „Es sieht nicht so aus, als ob ihr Geschäft sehr gut laufen würde.“

„Leider haben Sie recht. Es sind schwierige Zeiten“, stellte die Verkäuferin traurig fest.

„Die Hungersnot?“ fragte Culsten neugierig.

„Es ist nicht nur das. Die Stimmung ist sehr schlecht. Da sind schließlich noch die ... “

„Die Hungersnot ist wirklich schlimm für unsere Bevölkerung.“ Darnell unterbrach die Frau und blickte sie kurz und finster an. „Wir sollten diese arme Verkäuferin wieder ihrer Arbeit überlassen.“ Er deutete auf den Ausgang.

Etwas zögerlich verließen sie den Laden.

Wenera blickte noch einmal zurück. „Ich werden wiederkommen und die Vase abholen.“

„Mögen die Brüder ihren Weg erleuchten.“ Waren die letzten Worte der alten Frau.


Darnell achtete von nun an noch genauer darauf, dass keine Geschäfte betreten wurden. Häufig entschuldigte er sich mit einer lächerlichen Ausrede. „Die Leute hier sind sehr beschäftigt“ oder „Wir können hier nicht hineingehen, die Menschen hier mögen keine Besucher.“

Nur an heiligen Stätten mangelte es nicht. Sutter fragte sich, wie viel Geld und Ressourcen wohl in die üppigen Denkmäler investiert worden waren. Kein Wunder, dass die Regierung kein Geld hat, um ihre Bevölkerung zu ernähren.

„Ich bin am verhungern, es wird auf diesen Planeten doch etwas zu essen geben“, bemerkte Culsten ohne nachzudenken.

„Lieutenant, die Menschen hier haben kaum genug für sich selbst und Sie denken daran, sich den Bauch vollzuschlagen“, entgegnete Wenera streng.

Er machte sofort eine entschuldigende Geste.

Darnell, der mitgehört hatte, steuerte kurzerhand die nächste Taverne an.

„Das ist wirklich nicht notwendig. Wir können auch auf die Eagle zurückkehren, um zu essen“, erklärte der Erste Offizier, als sie feststellte, wohin sie gingen.

„Der Simus hat angeordnet, dass es ihnen an nichts zu fehlen hat. Ich kann nicht gegen seine Wünsche handeln.“

Sutters Einspruch war sinnlos und kurze Zeit später betraten sie ein Wirtshaus. Es war in einem schlechten Zustand und bildete einen Kontrast zu den sauberen und gut gepflegten Tempeln und Kirchen. Nur wenige der zahlreichen Tische waren besetzt. Die handvoll Gäste an der Theke begannen nervös zu flüstern, als der Mönch mit seinen Begleitern eintrat.

Darnell wurde ebenfalls unruhig. Offensichtlich kannte er sich in dieser Gegend der Stadt nicht allzu gut aus. Er drehte sich sofort wieder um. „Vielleicht sollten wir ein anderes Lokal aufsuchen.“

Jy und Leva steuerten bereits wieder auf den Ausgang zu, Sutter rührte sich jedoch nicht von der Stelle. „Nein, wir bleiben hier.“

„Äh, ... ich bin mir sicher, dass wir in der Simunis etwas essen können. Dort haben Sie auch eine große Auswahl an Gerichten.“

Sutter wies ihren Leuten an zu bleiben. „Ich denke gar nicht daran zurückzugehen. Wir werden hier essen.“ Sie setze sich an einen langen Tisch.

„Wie Sie wünschen.“ Beunruhigt schaute er zur Theke. Mehrere Augen erwiderten seinen Blick. Schließlich setze er sich neben Sutter.

Der Wirt näherte sich langsam dem Tisch mit den neuen Gästen. „Mögen die Brüder sie segnen.“

Sutter nickte lediglich dankbar.

„Ich möchte sie in meinem bescheidenen Lokal willkommen heißen und ihnen ausdrücken, wie sehr ich mich geehrt fühle, dass sie uns besuchen.“

„Vielen Dank.“ Sutter sah sich nach einer Speisekarte oder ähnliches um. Sie fand nichts dergleichen. „Was können Sie uns zu anbieten?“

„Wegen der Hungersnot haben wir leider nur ein Gericht, das ich Ihnen anbieten kann. Gebratener Tullek.“

Sutter sah Darnell fragen an.

„Äh, Tullek ist ein kleiner Vogel, der hier gerne gezüchtet wird. Das Fleisch hat einen süßen Geschmack.“

„Gut, dann nehmen wir ...“, Sutter sah ihre Leute an. Jy und Darnell hoben abweisenden ihre Hände. „Vier Portionen.“

Der Wirt nickte und verschwand sofort in einen anderen Raum.

Während sie auf ihr Essen warteten, begann der Mönch wieder sich zu entschuldigen. Er versicherte Sutter, dass andere Gasthäuser in einem bessern Zustand waren und dass der Besitzer wahrscheinlich nicht viel Wert auf Sauberkeit legte.

Er wurde durch ein immer lauter werdendes Murmeln an der Theke unterbrochen. Plötzlich sprang einer von den Gästen auf und näherte sich dem Tisch. Ein weiterer Mann und eine Frau waren auch aufgestanden und riefen ihm etwas zu.

 Instinktiv standen die Offiziere auf. Leva und Culsten griffen nach ihren Waffen, bereit eine mögliche Bedrohung abzuwehren.

„Sie müssen uns helfen! Bitte! Helfen sie uns, sie sind unsere letzte Hoffnung! Vertrauen sie denen nicht!“ schrie der Mann flehend.

Die zwei anderen packten ihn und zerrten ihn Richtung Ausgang. „Verzeihen Sie diese Störung. Er ist ein wenig verzweifelt. Die Hungersnot, verstehen Sie“, erklärte die Frau, während sie ihn aus dem Lokal zerrten.

„Vertrauen Sie denen nicht!“ war das Letzte, das er schreien konnte, bevor er mit seinen Begleitern verschwand.

Darnell hatte seinen Platz ebenfalls verlassen. „Das tut mir unendlich Leid. Ich weiß nicht, wie ich mich entschuldigen soll. Bitte bleiben Sie sitzen, ich werde sofort zurückkehren.“ Er rannte auf die Tür zu und verschwand nach draußen.

Langsam und verwirrt setzen sich die Offiziere wieder.

„Was zum Teufel war das?“ Leva steckte seinen Phaser zurück in den Halfter.

„Ich würde sagen, der Mann hat einen Sonnenstich“, bemerkte Culsten und setze sich wieder.

Die anderen folgten seinem Beispiel.

„Überlassen Sie die medizinische Diagnose lieber mir, Lieutenant.“

„Und die wäre, Doktor?“ fragte Sutter.

„Nun, natürlich ist das auf den ersten Blick nicht einfach festzustellen. Aber ich glaube nicht, dass er geisteskrank oder verrückt war.“

Der Wirt näherte sich mit einem Tablett und vier Tellern. Er stellte das Tablett auf den Tisch und verteilte die Teller. „Es tut mir Leid, was da eben vorgefallen ist.“

„Bitte“, Sutter hob die Hand. „Ich kann bald keine Entschuldigungen mehr hören.“

Der Wirt lächelte knapp. „Sie werden den Simus doch unterstützen, oder?“

Sutter war von dem plötzlichen Themenwechsel überrascht. „In welcher Hinsicht?“

„In jeder.“

„Das ist eine merkwürdige Frage. Was die Hungersnot angeht, werden wir alles tun, was in unserer Macht steht. Ich bin mir sicher, dass die Föderation Ihnen auch helfen wird, wenn Darnus nicht aufgenommen wird.“

„Das ist sehr zuvorkommend. Ich meinte aber nicht die Hungersnot.“

„Was dann?“

In diesem Moment betrat Darnell wieder das Wirtshaus. Er machte einen sehr unzufriedenen Eindruck. Als der Wirt ihn näher kommen sah, empfahl er sich und wünschte guten Appetit.

Der Mönch setzte sich wieder an den Tisch.

„Was haben Sie gemacht?“ fragte Leva.

Es war deutlich, dass Darnell auf diese Frage lieber nicht antworten wollte. „Ich habe versucht, diesen Verrückten zu finden. Damit ... damit er sich bei Ihnen entschuldigen kann.“

Sutter seufzte und probierte ihren Tullek. Das Fleisch war tatsächlich süß aber auch unglaublich zäh. 

Nicht halb so gut wie das Büffet von gestern. Sie drehte sich um und sah den Wirt. „Hervorragend, vielen Dank.“

Der Mann nickte stolz und wandte sich dann wieder einem anderen Gast zu.

Der Erste Offizier zwang sich, den kompletten Vogel zu verspeisen. Nur Leva schien sich nicht überwinden zu können und aß nur die Hälfte. 

Nach gut zwanzig Minuten waren sie wieder unterwegs. Hatte Darnell vorher einen besorgten Eindruck gemacht, so verhielt er sich jetzt schon fast paranoid. Jedes Mal, wenn die Gruppe eine Streife von Bewachern traf, unterhielt der Mönch sich kurz mit ihnen. Sutter und die anderen wussten nicht, worüber sie sprachen.

„Commander.“

„Was ist Mister Jy?“

Der Vulkanier trat zu Sutter und sprach leise zu ihr. „Ich denke, dass wir, seitdem wir das Gasthaus verlassen haben, verfolgt werden.“

„Was?“

„Links hinter Ihnen, der Mann mit dem dunklen Umhang.“ Er machte eine leichte Kopfbewegung.

Sutter sah sich unauffällig um und erkannte die Person. Der Mann hatte sich jetzt abgewendet und schien ein Schaufenster zu betrachten. „Vielleicht ein neugieriger Bewohner, von denen gibt es hier ja genug.“

„Vielleicht.“ Jy klang nicht überzeugt.

Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Darnell erklärte den Sternenflottenoffizieren, dass die Straßen beim Sonnenaufgang beziehungsweise beim Sonnenuntergang leer waren. Jeder Bewohner folgte um diese Zeit, entweder in seinem Haus oder in einem der Tempel, dem Ritual der Ablösung. Die Ablösung der Sonne durch den Mond oder anders herum. Diese Zeit des Tages war in der darnischen Kultur heilig. Um dies weiter zu unterstreichen, führte er sie zum imposantesten Denkmal der Stadt, dem Denkmal der Ablösung. Es war eine fast zehn Meter hohe Skulptur aus glänzendem, hochedlen Metall. Sie zeigte die beiden Brüder, Darn Senus und Darn Tinus. Sie hatten beide humanoide Körper, mit jeweils zwei Armen und zwei Beinen. Ihre Köpfe dagegen waren kreisrund. ohne Augen, Ohren, Haare oder Nase. Die Statue des Tinus war bedeutend kleiner als die seines Bruders. Er kniete vor ihm.

„Wieso ist Tinus so klein?“ fragte Culsten den Mönch.

Darnell lächelte. Er freute sich scheinbar darüber, wieder etwas über den darnischen Glauben erzählen zu können. „Tinus ist unser Mond und der kleine Bruder von Senus. Wie alle Tinuse ist er kleiner und unbedeutender als die Senuse. Trotzdem sind sie wichtige und respektierte Mitglieder unsere Gesellschaft.“

„Wen meinen Sie mit Tinuse und Senuse? Ich dachte, das wären ihre Götter?“ fragte der Vulkanier interessiert.

„Oh verzeihen Sie mir, darüber wissen Sie wahrscheinlich noch gar nichts. Die, die unter den Tinus geboren sind, heißen Tinuse und die, die unter dem Simus geboren sind, werden Simuse genannt.“

„Sie meinen, am Tag geborene sind Simuse und in der Nacht geborene sind Tinuse?“ fragte Wenera etwas ungläubig.

Darnell nickte zufrieden. Glücklich, dass sie es so schnell verstanden hatten.

„Und als Sie sagten, dass alle Tinuse klein sind, was genau meinten Sie damit? Ihre Größe?“

„Nein, natürlich nicht.“ Der Mönch schüttelte den Kopf. „Tinuse sind nicht so bedeutend wie die Taggeborenen. Simuse können Mönche werden, hohe militärische Ränge erreichen oder sogar ein Plagat oder Simus werden. Nachtgeborene sind Arbeiter und Verkäufer.“

Die Gesichter der Offiziere zeigten totale Verblüffung. Darnell war besorgt, er wusste nicht, ob er etwas Falsches gesagt hatte.

„Ungeeignet, ungeeignet und nochmals ungeeignet.“ Telana Sutter lief unruhig im Bereitschaftsraum des Captains auf und ab. „Das wird in meinem Bericht stehen.“

„Nun beruhigen Sie sich erst einmal.“ Owens trank einen Schluck Tonic Water.  „Ich gebe zu, dass das sehr ungewöhnlich klingt.“

Sutter blieb abrupt stehen und sah den Captain an. „Ungewöhnlich? Ungewöhnlich sind vielleicht meine Hobbys, das hier ist verrückt.“

„Es kann vorkommen, dass in einer Gesellschaft soziale Ränge nach ...“ Owens suchte die passenden Worte. „Nach für uns nicht ganz nachvollziehbaren Ereignissen festgelegt werden“

„Sie wollen mir doch nicht wirklich weiß machen, dass so ein Planet in die Föderation passt. Wir können Darnus abschreiben, unsere Mission hier ist beendet.“

„Unsere Mission hier ist nicht beendet.“

„Erwägen Sie denn ernsthaft noch eine Aufnahme?“

Owens massierte sich kurz die Stirn. „Sie wissen, dass uns Starfleet einen gewissen Spielraum gegeben hat. Die ergiebigen Diliziumvorkommen auf diesem Planeten sind für uns äußerst wichtig.“

„Ach so, jetzt verstehe ich. Es herrscht ein Krieg gegen einen mächtigen Gegner und das bedeutet, dass wir alle unsere Prinzipien über Bord werfen. Sagen Sie mir, Captain, warum nehmen wir uns nicht einfach, was wir brauchen, und verschwinden dann wieder.“

„Ich denke, das ist genug, Commander.“ Owens erhob sich aus seinem Stuhl.

„Das denke ich nicht. Wir haben es hier mit einer Gesellschaft zu tun, in der der Zeitpunkt der Geburt über das Schicksal jeder Person entscheidet. Oh, seht euch dieses entzückende Kind an.“ Sie gestikulierte, als ob sie ein Baby in den Armen halten würde. „Wie Schade, es hat Pech gehabt, es ist eine Stunde zu spät zur Welt gekommen. Jetzt muss er ein Straßenfeger werden. Ein wenig früher und er hätte der Herrscher über ganz Darnus sein können!“

„Commander.“ Owens Stimme klang sanft.

„Auf diesem verdammten Planeten dauert ein Tag 21 Stunden, nur sechs von ihnen sind hell. Wie groß ist also die Chance, dass ein Neugeborenes eines Tages die Möglichkeit hat, einen angesehenen Beruf auszuüben?“ Verärgert starrte sie ihren Vorgesetzen an.

Der Captain setzte sich langsam wieder. „Das sind Probleme, an denen man arbeiten kann, sobald Darnus in der Föderation ist. Nehmen Sie die Erde als Beispiel. Es gab eine Zeit, in der die Abstammung oder die Hautfarbe der Menschen entschied, welche Möglichkeiten ihnen offen standen und welche nicht.“

„Das war vor wie vielen Hunderten von Jahren? Dreihundert? Vierhundert? Schon lange bevor die Erde die Föderation gründete, waren diese Probleme doch schon längst verschwunden.“

„Ich kann Ihnen nur sagen, Commander, dass dieses Problem vorläufig die Aufnahme von Darnus nicht verhindern wird. Es ist einfach zu wichtig.“ Owens wusste, dass Sutters Argumente durchaus logisch waren. In jeder anderen Situation hätte er ihr bedingungslos zugestimmt. Aber er hatte hier eine enorme Verantwortung, und wie wenig es ihm auch gefiel, er musste Prioritäten setzen.

Der Erste Offizier machte auf dem Fuß kehrt und verließ mit schnellen Schritten das Büro.

III – Die Verwirklichung eines Plans

S

imus Oldar saß hinter seinem Schreibtisch und runzelte seine schmale Stirn. Vor ihm lag ein Bericht seines Beraters. „Ich weiß nicht, das ist eine ganze Menge Geld.“

„Es wird sich lohnen, Eminenz.“

„Ich habe meinem Volk schon seit so langer Zeit versprochen, dieses notwendige Bewässerungssystem für die Landwirtschaft anzuschaffen.“

„Eure Eminenz.“ Dibus trat zwei Schritte nach vorne. „Sobald die Föderation uns hilft, unsere Rohstoffe zu fördern, können wir diesen ganzen Planeten in einen Ozean verwandeln, wenn nötig. Aber damit es soweit kommt, müssen Sie diese neuen Waffen autorisieren.“

Der Simus sah auf und lächelte seinen Berater an. „Sie haben wie immer recht, alter Freund.“ Er drückte seinen Daumen auf das Padd vor ihm. „Aber es muss schnell und unauffällig sein. Sie dürfen unsere Pläne mit der Föderation unter keinen Umständen stören.“

„Eminenz.“ Plagat Dibus nahm das Padd an sich. „Diese Darnlosen werden nie wieder irgendjemanden stören.“ Er verbeugte sich kurz und drehte dem Simus den Rücken zu. Sein Gesicht verzog sich zu einem heimtückischen Lächeln.

Sutter saß alleine an einem Tisch im Aufenthaltsraum. Sie hatte sich einen Drink bestellt und nippte unregelmäßig an ihrem Glas.

Deen betrat den Saal und sah sich um. Sie wollte zunächst einen Tisch mit einigen ihrer Freunde ansteuern, als sie den Ersten Offizier alleine sitzen sah. Sie näherte sich Sutter. „Darf ich mich zu Ihnen setzen, Commander?“

Der Erste Offizier machte eine einladende Geste und Deen setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

„Sie werden sich nicht sehr viele Freunde machen, wenn Sie hier immer nur alleine sitzen.“

Sutter nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas, stellte es wieder auf den Tisch und starrte es an. „Ich werde nicht lange genug hier bleiben, um Freundschaften zu schließen.“

„Ihnen gefällt es auf der Eagle nicht?“

„Mir gefällt die gesamte Sternenflotte nicht.“ Sie leerte ihr Glas. „Und dann ist da auch noch Owens. Er scheint alle Hinweise darauf, dass Darnus nicht in die Föderation gehört, zu übersehen, oder übersehen zu wollen.“

Deen lächelte. „Ja, Owens kann manchmal etwas dickköpfig sein.“

Für kurze Zeit herrschte Stille. Sutter starrte wieder auf ihr leeres Glas und Deen schien in Erinnerungen versunken.

„Wenn Darnus wirklich ungeeignet ist,“ sagte die Einsatzoffizierin plötzlich, „dann sollten Sie vielleicht stichhaltige Beweise dafür suchen. Beweise, die nicht einmal Owens übersehen kann.“

Sutter sah langsam auf. „Das ist eine gute Idee. Wenn da nur dieser Mönch ...“ Sutter brach ab. „Ja natürlich, das ist eine Möglichkeit. Vielen Dank, Lieutenant“ Sie sprang von ihrem Stuhl und ging auf den Ausgang zu.

Als sie einige Schritte von dem Tisch entfernt war, sprach Deen sie noch einmal an. „Und, Commander.“

Sutter drehte sich um.

„Wenn Sie einen Freund brauchen, Sie wissen, an wen Sie sich wenden können.“

Der Erste Offizier erwiderte Deens Lächeln. „Danke, ich weiß das zu schätzen.“ Eilig verließ sie den Aufenthaltsraum.

Deen blieb noch ein wenig an dem Tisch sitzen, stand dann auf und setzte sich an den Tisch ihrer Kollegen.

Sutter betrat den Transporterraum. Dasselbe Außentem, wie am vorherigen Tag erwartete sie. Sie grüßte die Offiziere kurz und steckte sich einen Phaser und einen Tricorder an ihre Uniform. Bevor sie die Plattform betrat, packte sie den Vulkanier am Arm und zog ihn zur Seite. Sie flüsterte ihm etwas zu. Jy nickte schließlich und die fünf Offiziere betraten die Transporterplattform.

Wenige Sekunden später materialisierten sie sich auf dem gewaltigen Paradeplatz der Darnischen Simunis. Wie am Vortag schien die Sonne heiß und hell über der Stadt.

Darnell hatte die Gruppe bereits erwartet und kam jetzt mit großen Schritten auf sie zu. „Mögen die Brüder von Darn sie segnen.“

Sutter nickte. „Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen schönen Tag.“

„Ich ... ich muss Ihnen sagen, zu sehen, wie sie immer wieder so aus dem Nichts auftauchen, ich meine dieses ... dieses beamen, es ist immer wieder erstaunlich.“ Seine Worte rasten förmlich aus seinem Mund.

Sutter hatte heute nicht vor, sich auf Smalltalk mit dem Mönch einzulassen. Sie hatte andere Pläne. Man konnte ihm seine Freude ansehen, als sie ihn darauf drängte, ihnen mehr religiöse Bauwerke zu zeigen.

Die Besichtigung der Stadt wurde fortgesetzt. Diesmal verzichtete Sutter darauf, irgendjemanden anzusprechen oder ein Gebäude zu betreten. Sie folgte respektvoll alle von Darnells’ Anweisungen. Auch bei den üblichen Vorträgen des Mönches gab sie sich äußerst interessiert und fragte häufig nach. Darnell schien dieses plötzlich Interesse zu begeistern, bei Leva, Culsten und Wenera war das Entgegengesetzte der Fall. 

Nach einer Stunde, für Wenera, die längste die sie je erlebte hatte, führte sie ihre Tour zu einem mehrere hundert Meter hohen Turm. 

„Und hier könne sie den imposanten Senusturm sehen.“ Darnell deutete nach oben. „Es ist das höchste Bauwerk der Stadt. Na ja, natürlich mit Ausnahme des Heiligen Turms der Simunis.“

Für kurze Zeit konnte das Außenteam Zuflucht in dem kühlen und langen Schatten des Turmes finden. 

„Er ist Darn Senus gewidmet. Der Turm wird von unseren führenden Wissenschaftlern für astronomische Zwecke genutzt. Sternenbeobachtungen und solche Dinge“, fuhr der Mönch fort.

Er war so in seinen Vortrag vertieft, dass er nicht merkte, dass Sutter dem Vulkanier zunickte. Langsam entfernte sich der Erste Offizier von Darnell, während Jy näher an  ihn herantrat.

„Er wurde vor 5800 Zyklen erbaut und ist damit das sechst älteste Bauwerk auf ganz Darnus.“

Jy deutete auf ein Muster an der Außenseite des Gebäudes. „Diese spiralförmigen Zeichen habe ich schon mehrmals an Hauswänden bemerkt. Könnten Sie mir mehr darüber erzählen?“
Das Lächeln des Mönches wurde breiter. „Sie sind ein sehr aufmerksamer Beobachter, Commander. Ich werde Ihnen gerne über die Bedeutung dieses Musters erzählen. Dazu müssen Sie wissen, dass vor etwa 6000 Zyklen der damalige Simus ... “ Darnell schien jetzt die Welt um sich herum komplett vergessen zu haben. Er war eins mit seiner Geschichte.

Sutter kam auf die anderen Offiziere zu, die ein wenig abseits standen. „Und jetzt nichts wie weg von hier.“

„Und was ist mit Jy?“ fragte Culsten und sah den Vulkanier besorgt an.

„Der wird schon auf sich aufpassen können.“

„Nein, ich meine, dass er sich jetzt ganz alleine diesen Vortrag anhören muss.“ 

Die Offiziere sahen ihn mitleidig an.

„Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen.“ Sutter führte ihre Leute schnell von dem Platz. Nach kurzer Zeit waren sie in den Menschenmassen verschwunden.

Sie hatten sich eine Karte der Stadt besorgt und kamen gut vorwärts. Sutter wollte alle Läden und Geschäfte besuchen, die sie bereits am Vortag in Gesellschaft des Mönches besucht hatten. Aus irgendeinem Grund verhielten sich die Bewohner an diesem Tag viel verschlossener und zurückhaltender. Viele Ladenbesitzer und Anwohner wollten überhaupt nicht mit den Sternenflottenoffiziern sprechen.

Das letzte Geschäft, das Sutter einfiel, war der Vasenladen. Nach kurzer Suche hatten sie ihn wiedergefunden und betraten ihn. Er war im gleichen Zustand, wie ihn Sutter in Erinnerung hatte. Nur die alte Verkäuferin war verschwunden. Stattdessen stand ein Mann hinter der Theke.

„Mögen die Brüder sie segnen. Was kann ich für sie tun?“ begrüßte der Verkäufer die Ankömmlinge sofort. Es lag diesmal nicht dieser überhöfliche Unterton in seine Stimme.

„Wir suchen die Frau, die gestern hier war.“

Der Mann sah Sutter fragend an.

„Die ältere Dame, die gestern die Vasen verkauft hat.“

„Ah, sie arbeitet nicht mehr hier.“ Er wandte sich ab und ging seiner Arbeit nach.

Sutter konnte ihr Pech kaum fassen. „Wissen Sie vielleicht, wo sie wohnt, wo wir sie finden können?“

Der Verkäufer sah über seine Schulter. „Ich glaube sie hat die Stadt verlassen. Keine Ahnung wohin.“

„Was für ein Zufall.“ 

Der Mann ignorierte Culstens Kommentar. „Kann ich sonst noch etwas für sie tun? Möchten sie etwas kaufen?“ Es war klar, dass er die Offiziere aus dem Laden haben wollte.

„Nein, danke.“ Das Außenteam verließ den Raum, der Verkäufer murmelte ihnen noch irgendeinen Segen hinterher, den aber niemand mehr verstand.

„Es ist wirklich merkwürdig, dass alle Leute, die uns Hinweise geben könnten, plötzlich verschwunden sind oder nicht mehr mit uns reden wollen“, stellte Leva fest, als sie wieder auf der Straße waren.

Sutter setzte sich resigniert auf einen breiten Wegstein und dachte nach.

„Was ist mit der Taverne und dem Verrückten, den wir getroffen haben? Er schien uns um Hilfe gebeten zu haben.“

Der Erste Offizier sprang sofort wieder auf. „Natürlich, die Taverne, die habe ich ganz vergessen.“ Sie schlug Culsten anerkennend auf die Schulter. „Gehen wir.“

Auch das Gasthaus war schnell ausfindig gemacht. Erst jetzt bemerkte das Außenteam, dass es sich in einem heruntergekommen Teil der Stadt befand. Sutter fragte sich, ob hier wohl nur die Nachtgeborenen lebten.

„Es ist geschlossen“, stellte Leva enttäuscht fest. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war fest verriegelt. Auf das Klopfen reagierte niemand. „Was jetzt?“

„Ich werde auf keinen Fall aufgeben. Irgendjemand wird mir einige Fragen beantworten.“ Sie zog ihre Waffe aus dem Halfter.

„Was haben Sie vor?“ fragte die Ärztin, bereits ahnend was sie tun wollte.

Sutter richtete ihren Phaser auf das Schloss und betätigte den Abzug. Nach kurzem Dauerbeschuss war es geschmolzen, die Tür ließ sich einfach öffnen.

„Das ist Einbruch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch hier ein Verbrechen ist.“ Wenera war ein wenig erstaunt über diese spontane Handlung.

„Wir wollen ja auch nichts stehlen, wir sehen uns nur um.“ Sutter trat kräftig gegen die Tür, die weit aufsprang.

„Wenn Jy hier wäre, würde er wahrscheinlich sagen, dass das keinen Unterschied macht“, sagte Culsten und folgte den anderen in die Taverne.

Der Speisesaal des Gasthauses war leer. Die Stühle standen auf den Tischen und die Theke war sauber und aufgeräumt.

Sutter ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und seufzte.

„Was haben Sie denn erwartet?“ Leva setze sich auf einen Stuhl an der Theke. „Ein Begrüßungskomitee?“

„Ich bin noch nicht willens aufzugeben, nicht solange ich nicht einige Antworten habe.“

„Ich weiß wirklich nicht mehr, wo wir suchen könnten.“ Wenera setze sich neben Leva.

Der Erste Offizier schaute sich genau im Speisesaal um. Drei Türen und eine nach oben führende Treppe erregte ihre Aufmerksamkeit. „Dann werden wir eben das Haus durchsuchen.“

„Also ich glaube nicht, dass sich das mit irgendwelchen Sternenflottenprotokollen vereinbaren lässt.“

Sutter drehte sich wütend zu dem Romulaner. „Zum Teufel mit den Sternenflottenprotokollen!“ Sie beruhigte sich wieder. „Wenera, Leva, Sie sehen sich hier unten um. Culsten, Sie kommen mit mir.“

Culsten tauschte kurze Blicke mit den anderen Offizieren aus und folgte dann zögernd dem Commander.

„Vielleicht sollten wir erst den Captain informieren?“ Leva war aufgestanden.

„Nein!“ Sutter dachte kurz nach, was sie sagen sollte. „Wenn wir den Captain jetzt informieren, wird er uns mit Sicherheit befehlen, das Gebäude sofort wieder zu verlassen und wir würden jegliche Hinweise, die wir hier finden könnten, abschreiben. Erst wenn wir etwas in der Hand haben, können wir Owens informieren.“

Die anderen schienen diese Auffassung nicht unbedingt zu teilen. Sie dienten schon seit Jahren unter Owens, aber Sutter war gerade mal drei Tage auf der Eagle. Die Vorstellung, ihren Captain zu hintergehen, gefiel ihnen nicht.

Sutter erkannte das. „Hören Sie, auf diesem Planeten geht etwas Merkwürdiges vor sich und es hat den Anschein, als ob die Regierung nicht will, dass wir es herausfinden. Wenn Darnus in die Föderation will, dann ist es doch unser Job, herauszufinden, was es ist.“

Leva, Culsten und Wenera sagten nichts, nickten aber knapp. Die Idee gefiel ihnen noch immer nicht.

„Also gut, gehen wir.“

Culsten und Sutter durchsuchten im ersten Stock jeden Raum. Der Commander wollte auf Nummer sicher gehen. Sie hatten ihre Waffen gezogen und gingen mit größter Vorsicht vor. Es gab deutliche Anzeichen dafür, dass jemand über der Taverne wohnte. Aber wer immer es war, schien außer Haus zu sein.

Nach zehn Minuten ereignisloser Suche, hörte Sutter plötzlich Stimmen. Sie deutete Culsten an, ihr leise zu folgen. Die Stimmen kamen aus einem Nachbarraum. Die beiden Offiziere bezogen Stellung am Eingang des Raumes. Sutter zählte leise bis drei, bevor sie und Culsten in den Raum stürmten, bereit einen möglichen Gegner sofort zu betäuben. Es befand sich keine Person in dem Raum. Die Stimmen kamen aus einem kleinen schwarzen Kasten, der auf einem Tisch in einer Ecke des Raums stand. Culsten näherte sich dem Gerät mit Vorsicht.

 „Was ist es?“ fragte Sutter.

Culsten untersuchte den Kasten. Er hatte einen Lautsprecher, mehrere Knöpfe und leuchtende Lichter. „Ich denken, es ist ein Mittelwellenempfänger.“

„Ein Funkgerät?“

„Ich glaube nicht, hören Sie.“ 

Aus dem Lautsprecher kam das leise Murmeln einer Männerstimme. Die Stimme war monoton und penetrant.

„Gebete?“ Sutter verstand nicht.

„Wahrscheinlich ist es ein Gerät, um Nachrichten zu empfangen, aber nicht um selbst zu senden. Eine Art von Rundfunkradio.“

Sutter blieb keine Zeit sich darüber zu wundern. Ihr Insignienkommunikator meldete einen eingehenden Ruf. Sie berührte ihn. „Sutter hier.“

„Commander, ich glaube, ich habe hier etwas gefunden. Sie sollten besser runter kommen.“ Wenera klang aufgeregt.

„Verstanden, wo sind Sie?“

„Ich befinde mich auf einem Gang rechts vom Speisesaal. Mein Tricorder hat ...“ Ein dumpfer Schlag, dann Stille.

„Doktor? Doktor, melden Sie sich!“

Keine Antwort.

Sutter und Culsten rannten aus dem Raum, die Treppe runter und durch den Speisesaal. Sie trafen auf Leva und blieben in einem langen Gang hinter einer offenen Tür plötzlich stehen. Auf dem Boden lag ein Kommunikator und ein Tricorder.

„Die Tür!“ Culsten deutete auf eine Tür, die einen Spalt offen stand. Scheinbar war sie vor kurzem benutzt worden.

Ohne lange nachzudenken stürmten sie durch die Tür. Sie führte wieder nach draußen. Das Außenteam musste sich eine Sekunde an die noch immer helle Sonne gewöhnen. Auf der anderen Straßenseite stand ein weißer Antigrav-Transporter. Er hatte eine geschlossen Ladefläche und schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Als sich Sutter dem Fahrzeug langsam näherte, beschleunigte es plötzlich. Sie zog ihre Waffe und schoss. Die Entladung zeigte keine Wirkung an dem Transporter. Sie stellte ihren Phaser auf ein höheres Niveau ein. Als sie wieder zielen wollte, verschwand das Fahrzeug gerade um eine Ecke. 

Sie begann zu rennen, dicht gefolgt von Leva und Culsten. Sie erreichten die Ecke und bogen in eine große Verkehrsstraße ein. Duzende Fahrzeuge und Fußgänger versperrten ihnen die Sicht. Irgendwo in weiter Ferne ragte etwas Weißes heraus, es bewegte sich schnell von ihnen weg.

Sutter tippte ihren Kommunikator an, erschöpft beugte sie sich nach vorne und legte ihre Hände auf ihre Knie. „Außenteam an Eagle“, sie musste kurz nach Luft holen. „Wir haben ein Problem.“

„Es ist ein weißer Transporter, der sich mit hoher Geschwindigkeit nach Süden bewegt.“

Deen betätigte einige Tasten an ihrer Konsole. „Ich habe ihn. Er kann uns unmöglich entkommen.“

Owens ging nach vorne, um Deen über die Schulter zu schauen. „Legen Sie es auf den Bildschirm.“

Das Bild von Darnus verschwand und wurde durch einen Straßenblock ersetzt. Aus der Vogelperspektive konnte man winzige Fußgänger und Fahrzeuge erkennen. In der Mitte des Bildschirms war ein sich schnell bewegender weißer Kasten markiert. Das Bild folgte ihm stets. Nach kurzer Zeit aber begann sich das Objekt aufzulösen.

„Was ist los, Lieutenant?“

Deen machte einen ungläubigen Gesichtsausdruck. „Ich verliere das Signal.“

„Wie ist das möglich?“ 

„Die scheinen ein Störsignal mit sich zu führen. Das Signal wird immer schwächer.“ Hektisch tanzten ihre Finger über die Konsole. „Ich kann es nicht übergehen.“

Jy stand von seiner Station auf und wandte sich an den Captain. „Sir, ich schlage eine visuelle Verfolgung vor.“

„Wie?“ Owens beantwortete seine Frage selbst. „Shuttles.“

Der Vulkanier nickte.

„Owens an Shuttlehangar, wie viele Shuttles könnten sofort starten?“

Eine Männerstimme antwortete etwas überrascht. „Ein Notstart? Äh, höchstens zwei, Sir.“

„Na dann los.“ Er wandte sich an seine Einsatzleiterin. „Geben Sie den Shuttles die letzten Koordinaten des Transporters.“

Sie nickte und betätigte die notwendigen Tasten.

„Und geben Sie mir die Sicht des Shuttles auf den Bildschirm.“

Gesagt, getan. Der Schirm zeigte jetzt einen schnellen Flug durch die Atmosphäre von Darnus. Am linken, unteren Bildschirmrand konnte man ein weiteres Shuttle erkennen. Mit rasender Geschwindigkeit bewegten sich die beiden Fähren auf die Hauptstadt zu. Sie tauchten durch die Wolken und bald darauf konnte man Häuser und Straßen erkennen.

„Die Shuttlepiloten melden, dass sie keinen Sichtkontakt zu dem Transporter haben“, berichtete Deen.

„Das sehe ich auch“, sagte Owens ärgerlich und setze sich auf seinen Sessel.

Der Bildschirm zeigte die Straßen von Darn aus verschiedenen Blickwinkeln. Der Pilot flog eine Art Zickzackkurs. Manchmal, als das Shuttle tiefer ging, schauten einige neugierige Passanten nach oben. Von dem weißen Fahrzeug fehlte jede Spur

Owens ballte seine Hand zur Faust. „Sutter soll auf die Eagle zurückkehren und stellen Sie eine Verbindung zu Simus Oldar her.“ Er stand auf und ging in seinen Raum.

„Sie sagten, es gäbe auf Darnus kein Verbrechen mehr. Kidnapping würde ich aber als ein ernsthaftes Verbrechen bezeichnen!“ Sutter lief aufgebracht im Konferenzraum auf und ab.

Owens saß in seinem Sessel, am Kopf des Konferenztisches. Zu seiner Linken saß der Herrscher von Darnus und sein Berater.

„Wären Sie bei ihrem Führer geblieben, anstatt sich davonzuschleichen und die Stadt unsicher zu machen, wäre das nie passiert.“ Auch in der Stimme von Plagat Dibus lag Zorn.

Sutter blieb stehen und wandte sich an den Berater. „Und wären Sie aufrichtig zu uns gewesen, wäre das auch nicht passiert!“

Der Plagat wollte etwas erwidern, aber Owens hob die Hand. Er deutete seinem Ersten Offizier an sich zu setzen. Nach kurzem Zögern folgte sie der Anweisung.

„Captain“, begann Oldar. „Wir waren vielleicht wirklich nicht ganz aufrichtig zu Ihnen. Und ich bedaure das nun zutiefst. Es gibt leider einige Einwohner, die nicht besonders glücklich über die Vorstellung sind, dass Darnus der Föderation beitreten soll. Wir dachten, dass es sich dabei um harmlose Gruppen handeln würde, es hat den Anschein, dass wir uns geirrt haben.“

Sutter schnaubte verächtlich. 

Der Captain warf ihr einen kurzen und finsteren Blick zu und wandte sich dann wieder an Oldar. „Und Sie denken, dass unser Crewmitglied von so einer Gruppe gekidnappt wurde?“

Der Simus nickte.

„Was, schlagen Sie vor, sollen wir tun?“

„Ich bitte Sie, das uns zu überlassen. Unsere Leute kennen sich recht gut in dem Gebiet aus, in dem wir ihr Besatzungsmitglied vermuten. Ich verspreche Ihnen, dass unsere Suche erfolgreich sein wird.“

„Ihre Leute?“ Sutter sprang aus ihrem Stuhl. „Welche Leute? Ich dachte sie hätten keine Polizei. Wen wollen Sie denn suchen lassen, ihre Mönche oder ihre Palastwache?“

„Commander, bitte setzen Sie sich“, sagte Owens scharf.

Erneut folgte sie der Anweisung nur zögernd.

Plagat Dibus räusperte sich. „Wir haben durchaus die notwendigen Kapazitäten, Captain.“

Owens runzelte die Stirn. „Ich gebe Ihnen drei Tage, Eminenz. Wenn Sie Wenera bis dahin nicht gefunden haben, werde ich eine eigene Suchaktion einleiten.“

„Wir werden sie finden, Captain. Vertrauen Sie uns.“ Der Simus und sein Berater standen auf, nickten dem Captain und Sutter kurz zu und verließen dann den Raum. Eine Wache führte sie zurück in den Transporterraum.

Sobald die beiden den Raum verlassen hatten, verließ Sutter wieder ihren Stuhl und wandte sich energisch an Owens. „Sie wollen denen doch nicht ernsthaft trauen?“

„Ich sehe keinen Grund, warum ich das nicht sollte“, antwortete er ruhig.

„Die lügen doch von vorne bis hinten. Ich würde denen nicht mal glauben, wenn sie sagen würden, dass die Sonne heiß ist.“

Owens faltete seine Hände. „Sie haben mir noch gar nicht erzählt, dass sie über telepathische Fähigkeiten verfügen, Commander.“

„Man braucht doch keine Fähigkeiten zu besitzen, um zu wissen, dass die nicht aufrichtig sind.“

„Was uns zu einem anderen interessanten Thema bringt, Commander. Was zum Teufel haben Sie in dieser Taverne gemacht?“

„Was?“ Sutter konnte nicht glauben, dass Owens den Spieß umdrehte. Statt die Darnaraner, war sie plötzlich die Schuldige. „Ich ... ich habe versucht herauszufinden, was die für ein Spiel mit uns spielen. Mehr als ich von Ihnen behaupten kann.“ Sofort bereute sie ihren letzen Satz. Immer wieder vergaß sie, dass Owens jetzt ihr Vorgesetzter war. Sie hatte respektvoll mit ihm zu reden.

Überraschender Weise schien Owens nicht aufgebracht. Stattdessen schwieg er. Sutter befürchtete das schlimmste, sie starrte ihn an und wartete auf einen möglichen Wutausbruch.

„Sie werden mit einem Außenteam auf den Planeten zurückkehren. Versuchen Sie Hinweise zu ermitteln, wo Wenera festgehalten wird. Seien Sie diskret, ich möchte nicht, dass unsere beiden Freude von Ihren Untersuchungen erfahren.“

Sutters war sprachlos. Nach ihrer Unterredung und ihrer eigenen Einschätzung von Owens hätte sie nicht mit einem solchen Befehl gerechnet. Es war das, worauf sie gehofft hatte aber auf keinen Fall das, was sie glaubte erreichen zu können. Sie sagte kein Wort.

„Sie können jetzt wegtreten, Commander“, sagte Owens ruhig.

Sutter wandte sich ab und ging auf die Tür zu. Kurz bevor sie den Ausgang erreichte, drehte sie sich noch einmal um. „Es tut mir leid, Captain, ich wollte nicht respektlos erscheinen.“

Owens nickte ihr zu und sie verließ den Raum.

IV – Aus einer anderen Perspektive

L

angsam öffnete sie ihre Augen. Sie befand sich in einem kleinen, dunklen Raum. Nur wenige Lichtstrahlen fanden ihren Weg durch das winzige Fenster. Die Ärztin lag auf einer einfachen Pritsche. Eine Wolldecke machte sie einwenig komfortabler. Sie richtete sich auf und sah sich um. Außer dem Fenster und der Pritsche befand sich noch ein kleiner Tisch Raum. Auf dem Tisch stand ein Tablett, auf ihm ein mit Brot gefüllter Teller und ein Becher mit Wasser. Eine Metalltür schien nach draußen zu führen. Wenera rieb sich die Augen, sie konnte sich nicht erinnern, was geschehen war, oder wo sie sich befand.

Orientierungslosigkeit, temporärer Verlust des Kurzzeitgedächtnis, nicht unüblich nach einem traumatischen  Erlebnis. Versuch nachzudenken, Ashley. Was zum Teufel ist passiert?
Stückweise begann sie sich zu erinnern. Da war das Wirtshaus in Darn, die seltsamen Werte, die ihr Tricorder gesammelt hatte. Und dann war alles sehr schnell gegangen, ein Schatten, ein Mann, ein Transporter, das war alles. Und jetzt war sie hier.

Entführt! Aber von wem und warum?

Wenera wusste, dass sie auf diese Frage jetzt noch keine Antwort finden konnte. Sie stand auf und machte einige Schritte in dem kleinen Raum. Ihr Körper reagierte langsam, ein Zeichen dafür, dass sie lange gelegen hatte. Instinktiv wollte sie ihren Kommunikator benutzen. Er war weg.

Die Ärztin musste lächeln. Was für dumme Entführer müssten das sein, wenn sie ihn mir gelassen hätten?

Doch schnell wurde ihr der Ernst ihrer Lage wieder bewusst. Ihr Lächeln verschwand und wurde durch einen nachdenklichen Gesichtsausdruck ersetzt. Als Sternenflottenoffizier war es ihre Pflicht, jede erdenkliche Möglichkeit zur Flucht zu ergreifen. Natürlich waren ihre Waffe und ihr Tricorder auch verschwunden, sie musste einen anderen Weg suchen.

Wieder sah sie sich um, diesmal um nach einen Fluchtweg zu suchen. Das Fenster war ihr erster Gedanke. Sie näherte sich ihm. Es war in Weneras Kopfhöhe aber an einen Ausstieg war nicht zu denken, das Fenster war so klein, dass sie wahrscheinlich nicht einmal als Kind hindurch gepasst hätte. Und Wenera galt eigentlich immer als eine sehr schlanke Person. Obwohl es keine Fluchtmöglichkeit war, bot das Fenster einen guten Blick auf ihre Umgebung. Sie schien sich nicht mehr in der Hauptstadt zu befinden. Auf der staubigen Straße rührte sich überhaupt nichts. Es gab auch keine Menschen oder Tiere in Sichtweite. Die Reflexionen waren deutliche Hinweise auf die noch immer herrschende Hitze. Zumindest schien es von den Temperaturen in der Zelle besser als draußen zu sein. In der Ferne konnte sie Umrisse von Gebäuden erkennen. Sie schienen provisorisch erbaut worden zu sein. Selbst aus dieser Entfernung konnte man erkennen, dass ihnen jegliche künstlerische Merkmale der Häuser aus der Hauptstadt fehlten.

Schließlich, als Wenera sich sicher war, alles Sehenswerte gesehen zu haben, wandte sie sich zur Metalltür. Sie schien weder sonderlich dick, noch hatte die Tür ein kompliziertes Schloss. Allein die Tatsache, dass sie aus stabilem Eisen gegossen war, machte einen Öffnungsversuch unmöglich.

Nachdem sie eine halbe Stunde damit zugebracht hatte, einen Weg aus ihrem Gefängnis zu suchen, gab sie schließlich auf. Auch auf ihre Rufe gab es keine Antwort. Deprimiert kehrte sie auf ihre Pritsche zurück, aß ein Stück Brot und trank etwas von dem Getränk, das deutliche süßer als Wasser schmeckte.

Wenera legte sich wieder auf den ungemütlichen Liegeplatz. Sie wechselte mehrere Male ihre Position, konnte auf der harten Pritsche aber keine komfortable Stellung finden. Schließlich lag sie auf dem Rücken und starrte die dreckige Decke an. Die Zeit verging, erst Minuten,  dann Stunden, dann nickte Wenera ein. Immer wieder schossen ihr Furcht einflößende Gedanken durch den Kopf. Was wäre, wenn sie für immer hier gefangen gehalten werden sollte? Wenn sie vergessen worden war? Was, wenn man sie in diesem Raum verhungern lassen wollte? Sie verwarf diese Gedanken wieder. Es musste einen Zweck haben, weshalb sie entführt worden war, man hätte sich nicht die Mühe gemacht, einen Sternenflottenoffizier zu entführen, um ihn dann zu töten oder sterben zu lassen. 

Dann plötzlich Schritte. Das erste Geräusch, dass Wenera seit Stunden gehört hatte. Zumindest wusste sie jetzt, dass sie nicht ihren Gehörsinn verloren hatte.

Ein metallisches Geräusch, die Tür wurde aufgeschlossen. Sofort sprang Wenera auf, sie bereute, dass sie sich keinen Fluchtplan für diese Situation überlegt hatte. Sie sah sich nach einer möglichen Waffe um, sie fand nichts Brauchbares.

Langsam öffnete sich die Tür.

Weneras Muskeln spannten sich, bereit eine schnelle Bewegung auszuführen.

Ein Mann trat in das kleine Zimmer. Er trug nicht die typische lange Kleidung der Darnaraner sondern etwas den Temperaturen auf dem Planeten Angebrachteres. Er war fast einen Kopf größer als die Ärztin und trug eine Waffe mit sich. Sein grimmiger Gesichtsausdruck machte Wenera nicht viel Hoffnung. Er richtete seine Waffe auf sie. „Mitkommen!“

Wenera rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen stemmte sie ihre Hände in die Seiten. „Ich verlange eine Erklärung. Wer sind Sie und warum wurde ich entführt?“

Der Gesichtsausdruck des dunkelhäutigen Mannes änderte sich nicht. „Mitkommen!“ Er deutete mit der Waffe auf die offene Tür.

Erst jetzt bemerkte Wernera seine schlechte Aussprache. Er betonte das Wort falsch und es kam schwerfällig über seine Lippen. In ihrem nun fehlenden Kommunikator befand sich der Universaltranslator, ein Gerät, dass in der Lage war, fast jede Sprache in  sekundenschnelle  zu analysieren und dann zu übersetzen. Ihr Gegenüber besaß offensichtlich kein solches Gerät und man merkte, dass er die von der Föderation gesprochene Sprache nicht besonders gut beherrschte. 

„Mitkommen, jetzt!“ Seine Stimme klang ungeduldig.

Wenera beschloss, dass es keinen Sinn hatte, zu versuchen von dieser Person antworten zu erhalten. Sie folgte der Anweisung und verließ den Raum. Als sie hinaus ins Freie trat, blieb sie einen Augenblick stehen. Die Sonne war im Begriff unterzugehen, es herrschte eine leichte, kühle Brise. Nachdem die Ärztin mehrere Stunden in einem winzigen Zimmer eingesperrt gewesen war, war dies nun eine angenehme Abwechslung. Sie hatte nicht viel Zeit, sich an dem Klimawechsel zu erfreuen. Ein plötzlicher aber harter Druck einer Waffenmündung in ihrem Rücken erinnerte sie an ihre Situation. Sie setzten sich wieder in Bewegung.

Sie wurde eine staubige Strasse entlang geführt. Bald erreichten sie einige Häuser und Hütten. Alles sah sehr provisorisch aus, als hätte man es in kurzer Zeit aufgebaut. Wie in der Hauptstadt, war Wenera sofort der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Während sie die Straße entlang gingen, blieben die Leute plötzlich stehen und kamen sogar aus ihren Häusern, um sie anzustarren. Alle Altersgruppen waren vertreten: Kinder, Alte, Junge, Frauen und Männer. Nur wenige trugen so gut erhaltene Kleidung wie ihr Wächter. Weneras professionellem Blick blieb es nicht verborgen, dass der Großteil der Einwohner sehr mager war. Unterernährung schien hier ein bedeutendes Problem zu sein. 

Schon bald entschlossen sich einige der Zuschauer, der Gefangenen zu folgen. Langsam bildete sich eine kleine Prozession. Wenera gelang es nicht, ihre Gesichter zu deuten. Etwas zwischen Hass, Angst und Hoffnung.

Ihr Blick wandte sich gegen den Himmel. Einige markante Himmelskörper erregten ihre Aufmerksamkeit. Für einige Sekunden bedauerte sie, dass sie Jys wissenschaftlichen Vorträgen über die örtlichen Raumphänomene nicht mehr Beachtung geschenkt hatte. Sie hätte möglicherweise bestimmen können, wo sie sich ungefähr befand. Auf der Nordhalbkugel oder auf der Südhalbkugel, östlich oder westlich des Nullmeridians. Sie verwarf den Gedanken schnell wieder, selbst wenn sie ihre Läge hätte bestimmen können, hätte ihr das wenig genutzt. Sie befand sich inmitten einer der riesigen Wüsten von Darnus, es gab so gut wie keine Möglichkeit zu fliehen.

Nach wenigen Minuten hatten sie ihr Ziel scheinbar erreicht. Die mittlerweile stark angestiegene Prozession kam zum Stillstand. Die Masse verteilte sich um eine großes, zentrales Gebäude, während der Wächter Wenera durch einen Eingang in das Innere führte. Sie wurde in eine Art Konferenzraum gebracht. Ein großer ovaler Tisch, mehrere Stühle und zwei Computerkonsolen waren der einzige Inhalt.

Der Wächter deutete auf einen der Stühle, als Wenera allerdings protestierend stehen blieb, wandte er sich ab und bezog Stellung am einzigen Ausgang.

Es verging keine Minute, da betraten zwei Personen den Raum. Ein Mann und eine Frau. Sie waren beide in etwa gleich groß und trugen auch ähnliche Kleidung. Sie war nicht vornehm, aber es waren auch keine Lumpen. Sie erkannte sie, es waren dieselben, die dem Außenteam in der Taverne in der Hauptstadt begegneten waren. Die beiden musterten die Ärztin, sagten aber kein Wort.

„Ich verlange eine Erklärung!“ sagte Wenera. nachdem einige Zeit vergangen war.

Die Frau und der Mann setzten sich an den Tisch. Der Mann erhob als erster das Wort. „Bitte setzten Sie sich.“ Seine Aussprache war um einiges besser als die des Wächters. 

Ein Gefühl der Erleichterung überkam die Ärztin. Sie hatte bereits gefürchtet, sich nicht mit ihren Entführern verständigen zu können. Nach kurzem zögern setzte sie sich auf einen Stuhl gegenüber den Darnaranern.

„Zunächst einmal möchte ich mich für die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereitet haben, entschuldigen.“ Der Mann klang aufrichtig. „Mein Name ist Basschlik, meine Begleiterin heißt Den’lara.“

Die dunkelhaarige Frau schnaubte verächtlich. „Das hat doch alles keinen Sinn. Ich weiß überhaupt nicht, warum wir mit ihr reden.“

Basschlik führte eine schnelle Handbewegung aus. „Bitte, wir hatten diese Diskussion doch schon.“

Den’lara sank in ihren Stuhl zurück und schwieg wieder.

„Sie müssen verstehen, wir hatten einige Unstimmigkeiten. Sie können sich aber sicher sein, dass wir Ihnen nichts antun werden.“

„Was wollen Sie von mir?“

„Ich werde Ihnen unseren Plan erläutern, aber vorher möchte ich Ihnen etwas über Darnus erzählen, dass Ihnen bei ihrem Empfang in der Simunis sicher nicht anvertraut wurde.“

Wenera nickte knapp.

„Auf diesem Planeten herrscht Krieg.“

Dieser Satz erregte sofort Weneras komplette Aufmerksamkeit. Natürlich war sie nicht bereit, alles, was man ihr erzählte, zu glauben, aber sie musste auch zugeben, dass ihr bereits Zweifel gekommen waren.

Basschlik fuhr fort. „Wie Sie sicherlich mitbekommen haben, herrscht in unserer Gesellschaft ein äußerst starker Glaube. Vor ungefähr 5000 Zyklen hatte man damit begonnen, alle Andersgläubigen zusammenzutreiben und sie entweder zum Glauben an die Brüder von Darn zu bekennen oder sie hinzurichten. Dieses, heute heilige Ereignis in unserer Geschichte, dauerte beinahe 3500 Zyklen. Es ist nicht veröffentlicht worden, aber wir schätzen, dass mindestens 380 Millionen Darnaraner dieser sogenannten Reinigung zum Opfer gefallen sind.“

Für einige Sekunden herrschte Stille, dann begann Wenera leise zu sprechen. „Ähnliche Ereignisse hat es auch auf anderen Planeten gegeben. Auch auf meiner Heimatwelt gab es eine vergleichbare Epoche. Allerdings bin ich schockiert über die lange Zeitspanne und die große Zahl der Opfer auf Darnus.“

Basschlik nickte traurig. „Nach diesen Ereignissen war der Glaube an die Brüder von Darn der einzige, der noch existierte. Seit einigen Zyklen haben die Menschen allerdings wieder begonnen, an unseren Göttern zu zweifeln. Es bildeten sich Gruppen, die von den Regierenden als Darnlose und Schänder bezeichnet wurden. Sie setzten alles daran, diese Bewegungen unschädlich zu machen. Aber ihre Zahl stieg immer weiter und die Regierung schaffte es nicht, eine zweite Reinigung nach dem ursprünglichen Vorbild durchzuführen. Die verschiedenen Splittergruppen schlossen sich zusammen und flohen hierher. Wir nennen uns Freier Geist und werden verfolgt, weil wir uns weigern, an die Brüder von Darn zu glauben und die Traditionen dieser Religion zu befolgen.“

Wieder kurze Stille. Wenera hatte der Ausführung mit großem Interesse zugehört. „Diese Geschichte klingt durchaus plausibel, aber ... “

„Aber?“ Den’lara stand wütend auf. „Haben sie sich mal die Hauptstadt genau angesehen? Da steht ein imposantes Denkmal neben dem anderen, ganze Gebäudekomplexe aus den wertvollsten Materialien, jeden Tag werden diesen verdammten Brüdern Tonnen von Nahrungsmittelen geopfert. Und das Volk hungert! Seitdem Oldar uns als neues Feindbild hat, werden die wenigen Ressourcen, die wir noch haben, für Soldaten und Waffen verpulvert! Die töten lieber uns, als ihre eigenen Leute zu ernähren!“ Noch immer aufgebracht setzte sie sich langsam wieder. „Aber was interessiert die Föderation schon unsere Probleme“, fügte sie ruhiger hinzu.

Wenera hatte sich über Den’laras Ausbruch ein wenig erschreckt, fasste sich aber wieder. „Ich denke, wenn Sie dies meinem Captain erklären und ihm auch Beweise liefern, wird er sicher .... “ Wenera unterbrach sich selbst und dachte kurz nach. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Owens tun konnte, um diesen Leuten zu helfen und gleichzeitig die Oberste Direktive nicht zu verletzen.

„Was wird er tun?“ fragte Basschlik ruhig.

Die Ärztin fand keine Lösung. „Er wird sicher einen Weg finden, Ihnen zu helfen.“

„Das ist leider nicht genug.“

„Was haben Sie vor?“ Wenera fürchtete nun eine direkte Antwort.

„Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan“, sagte Den’lara. „Wir behalten Sie als Geisel und werden Ihren Captain zwingen, Simus Oldar und seine korrupte Regierung verschwinden zu lassen. Auf die eine oder andere Art.“

Es war fünf Stunden nach Sonnenuntergang in Darn. Die breiten Straßen der Hauptstadt waren um diese Zeit noch stark befahren. Die hellen Laternen machten die Nacht zum Tage.

Die kleineren Gassen hingegen waren dunkel und leer. Zwei Gestalten in langen, schwarzen Umhängen warteten an einer besonders finsteren Ecke. Nach kurzer Zeit erschienen zwei weitere verhüllte Gestalten.

„Er kommt“, flüsterte einer der beiden Neuankömmlinge.

Eine schmalere Gestalt trat nach vorne und wies die andern an, sich zu verstecken. Sekunden später stand sie alleine in der engen Gasse.

Dann Schritte, jemand näherte sich ihr. Sie wurden lauter, bis eine Person, ein Darnaraner aus dem Schatten ins schwache Licht trat.

Er blieb sofort erschrocken stehen. „Wer ... wer sind Sie?“

„Sie sind Setus Ti. Bis vor kurzem waren sie noch eine einfache Reinigungskraft in der Simunis und jetzt ein Besitzer eines Vasengeschäfts“, sagte eine weibliche Stimme.

Setus trat einen Schritt zurück. „Hat er Sie geschickt? Ich habe genau das getan, was er von mir verlangt hat. Ich war immer loyal zu den Brüdern und zum Simus.“

„Ist das so?“

„Ja ... ja ich habe diesen Föderationsleuten nichts gesagt. Ich schwöre, ich habe ihnen nichts gesagt.“ Der Mann klang ängstlich, fast panisch.

„Dann werden Sie es jetzt tun.“ Die Gestalt warf ihre Kapuze zurück, es war Commander Sutter.

Der Mann drehte sich sofort um, als er das Gesicht erkannte. Zwei weitere Gestalten blockierten ihm jetzt den Weg. 

Er drehte sich wieder zu Sutter. „Lassen Sie mich gehen, Sie können mir nichts antun!“ sagte er jetzt wütend.

„Was macht Sie da so sicher?“

„Ich könnte schreien. Wie wollen Sie erklären, dass sie einen loyalen, darnischen Bürger festhalten.“

Sutter griff unter ihren Umhang und holte einen Phaser heraus. „Natürlich könnten Sie versuchen zu schreien, aber diese Waffe würde Sie unmittelbar darauf in ihre Atome zerlegen. Selbst wenn Sie jemand hören sollte, niemand würde Ihre Überreste finden können.“ Sutter setzte ihr hinterhältigstes Lächeln auf.

Der eingeschüchterte Mann sah sich nochmals hektisch um. Erfolglos suchte er nach einem Ausweg. Schließlich wandte er sich resigniert an Sutter. „Was wollen Sie von mir?“

„Das ist schon besser“, stellte sie zufrieden fest. „Zunächst einmal, warum haben Sie den Laden übernommen?“

„Einige Mönche traten an mich heran und ... “ Er unterbrach plötzlich. „Sie werden denen doch nicht sagen, dass ich gesprochen habe?“

„Reden Sie weiter!“ befahl Sutter und zuckte mit ihrer Waffe.

„Diese Mönche sagten, dass ich den Brüdern einen Dienst erweisen muss, indem ich den Vasenladen übernehme“, er deutete auf Sutter, „und Sie abwimmele.“

„Klingt glaubhaft. Was ist mit der alten Dame passiert?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ihr wurde nahegelegt, in die Tinderkolonie zu reisen. Das ist auf der anderen Seite von Darnus.“

Sutters Gesichtszüge entspannten sich, sie dachte nach.

„Mehr weiß ich nicht, kann ich jetzt gehen?“ Setus ging bereits zwei Schritte zurück.

Der Erste Offizier winkte abfällig und sofort entfernte sich Setus. Die beiden Gestalten machten ihm nun Platz. 

Kurz bevor er wieder in der Dunkelheit verschwand, wandte sich Sutter ein letztes mal an den Mann. „Denken Sie daran, wir werden Sie beobachten. Wenn Sie auch nur irgendjemanden ein Wort über diesen Zwischenfall erzählen, werden wir Sie holen.“

Sicherlich hatte Setus von der beeindruckenden Technologie der Föderation gehört. Er wusste, dass sie in der Lage waren, überall wo sie wollten, aufzutauchen. Er verließ die Gasse noch eingeschüchterter als zuvor.

Die drei Offiziere versammelten sich um Sutter.

„Der wird die nächste Zeit sicher nicht ruhig schlafen können.“ Leva konnte sein Lächeln nicht verbergen.

„Ich glaube nicht, dass Owens diese Vorgehensweise besonders gefallen wird.“

Sutter drehte sich zum Navigator der Eagle. „Wenn Sie dem Captain auch nur ein Wort davon erzählen, werde ich Sie zur Warpkernreinigung auf Lebenszeit einteilen.“

Culsten schmunzelte. „Von mir wird er nichts erfahren.“

„Wie lautet unser nächstes Ziel?“ fragte der Vulkanier.

Sutter wandte sich ab. „Die Tinderkolonie.“ Sie setze sich in Bewegung, der Rest des Außenteams folgte ihr.

Schnell verschwanden ihre Umrisse in dem aufsteigenden Nebel, der allmählich die enge Gasse füllte. 

V – Die Lüge in der Wahrheit

D

rei winzige, schwarze Dreiecke bewegten sich langsam über das Gitternetzmuster. Gerade erreichten sie ein neues der vielen, gleichmäßig verteilten Quadrate. Ihr Kurs führte sie genau auf einen großen roten Punkt zu.

„Es ist gleich so weit.“

Die Dreiecke vergrößerten ihren Abstand zueinander und wurden langsamer. Als das mittlere Dreieck nur noch wenige Millimeter von dem Punkt entfernt war, tauchte ein Symbol über der schwarzen Form auf.

„Es hat begonnen.“

Die Dreiecke erreichten ihr Ziel. Der Punkt begann aufzublinken, erst langsam, dann immer schneller, bis er schließlich ganz erlosch.

In der großen militärischen Kommandozentrale der Darnischen Simunis herrschte eine einseitige Stimmung. Zurückhaltende Erleichterung, vielleicht auch ein wenig Freude. Aber niemand wagte es, seine Gefühle offen zu zeigen. Schließlich wussten alle, dass das, was sie auf dem Bildschirm mitverfolgt hatten, die Zerstörung von Tausenden von Leben bedeutete. Männer, Frauen und Kinder. Zwar waren es Darnlose, doch gelegentliche Zweifel gab es immer. Das konnte auch nicht der strenge Blick des Mannes verhindern, dessen selbsternannte Lebensaufgabe es war, eben diese Darnlose für ein und für alle Mal auszulöschen.

Plagat Dibus stand auf einer erhobenen Plattform in der Mitte des Kontrollraumes. Als er die Eliminierung der Kolonie der Schänder, wie er die Darnlosen nannte, auf dem Bildschirm sah, nickte er lediglich zustimmend mit dem Kopf. Jetzt schweifte sein Blick durch den Saal, musterte die angespannten Gesichter der Offiziere, die an ihren Konsolen saßen und auf den Schirm starrten. Zufrieden lächelnd wandte er sich ab. Er näherte sich einer Gruppe hoher Militärs, um ihnen zu dem erfolgreichen Einsatz zu gratulieren, als sich plötzlich die schwere Tür des Raumes öffnete.

Der Simus betrat die Anlage. Ein seltener Besuch. Der Führer von Darnus bevorzugte es, in seinen eigenen Räumlichkeiten über den Vorgang des Krieges informiert zu werden. Er betrat so gut wie nie die militärischen Einrichtungen selbst. Oldar ging bis zur Mitte des Kontrollraums und sah sich dann um.

Der Plagat kam sofort auf ihn zu und kniete vor seinem Herrscher.

„Bitte steht auf, alter Freund.“ Der Simus streckte seine Hände aus, die der Berater annahm und aufstand.

„Ihr hättet euch nicht die Mühe machen müssen hier herzukommen, Eminenz. Ich hätte euch gerne persönlich über alle Ereignisse informiert.“

„Ich weiß, ich weiß“, der Simus sah zum Bildschirm. 

Die Dreiecke kehrten zurück zu ihrem Startplatz, sie hatten ihren Auftrag erfüllt. 

„Die Mission?“

„Wir haben unsere letzte Bombe abgeworfen.“

Oldars Gesichtsausdruck änderte sich einmal mehr in Besorgnis. „Und Sie sind sicher ...“

„Absolut, Eure Eminenz. Wir haben den möglichen Standort der Sternenflottenoffizierin auf zwei Siedlungen beschränken können.“

Die Gesichtszüge des Simus änderten sich kaum.

„Sobald wir unsere Truppen einsetzten und wir die Geisel befreit haben, ist das hier alles vorbei.“ Der Berater deutete in den Raum.

Oldar ließ seinen Blick noch einmal durch den Saal schweifen, ihm gefiel nicht, was er sah. Von je her war er ein strikter Gegner der Gewalt und des Krieges gewesen. Was er sich wünschte, war ein harmonisches Zusammenleben aller Einwohner auf Darnus. Doch war er mittlerweile überzeugt, dass es Dinge gab, für die es notwendig war zu kämpfen. Sein Blick kehrte schließlich zum Plagat zurück. „Senden Sie die Truppen.“ Er wandte sich ab und verließ die Kommandozentrale.

Viele Gedanken gingen dem Herrscher der Darnaraner an diesem Abend durch den Kopf. Doch der wichtigste Gedanke war zweifellos der, dass er der Simus sein würde, der die Darnlosen für immer vernichten würde und infolgedessen endlich Zufriedenheit und Wohlstand über sein Volk bringen würde. Das war ein Ziel, das alle bisherigen, und noch kommenden Opfer wert war, so beschloss er.

„Das sind unannehmbare Bedingungen!“ Owens stand von seinem Schreibtisch auf und ging zu dem Wandfenster. Von dort hatte er einen guten Blick auf den bräunlichen Wüstenplaneten. „Die Föderation verhandelt nicht mit Terroristen.“

Deen, die auf dem Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches saß, drehte den kleinen Tischcomputer zu sich und las den Text, der der Ursprung von Owens Verärgerung war. „Das sind ...“ Sie suchte die passenden Worte. „Radikale Forderungen.“

Der Captain drehte sich wütend zu seiner Einsatzoffizierin. „Die verlangen ernsthaft, dass wir die Regierung von Darnus auflösen!“

„Captain“, begann Deen sanft. „Diese Menschen haben keinerlei Vorstellung von der Sternenflotte. Sie wissen nichts von der Charta der Föderation und ihrer Ideale. Alles, was sie wissen, ist das wir mächtig genug sind, ihre Forderungen zu erfüllen“

Der Türsummer des Bereitschaftsraums unterbrach das Gespräch.

„Kommen Sie herein.“

Die Tür glitt auf und die bajoranische Sicherheitschefin betrat das Büro.

„Ah, Lieutenant Nora“, Owens setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. „Wie sieht es aus?“

„Ich habe bereits mehrere Suchtrupps eingeteilt. Sobald Sie das Zeichen geben, können wir loslegen.“

„Danke, Lieutenant. Halten Sie sich bereit.“

Nora nickte knapp und verließ den Raum wieder.

Als sich die Türschotten hinter ihr geschlossen hatten, blickte Deen Owens an. „Vertrauen Sie nicht darauf, dass die Darnaraner Wenera finden?“

„Ich befürchte, dass sie nicht die Mittel dazu haben.“ Nicht zufrieden mit seiner Position, begann er ein kleines Raumschiffmodel auf seinem Schreibtisch zu verschieben.

 „Was ist mit Sutter?“

Owens stoppte augenblicklich und sah Deen tief in die Augen. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, starrte er sie einige Sekunden an. Dann wandte sich sein Blick plötzlich ab. „Ich bin mir nicht sicher, ob Sutters Vorstellungen mit denen der Föderation kompatibel sind.“

„Sie sollten ihr eine Chance geben, sie ist noch neu ...“

„Sutter hat mich enttäuscht, noch bevor ich ihr eine Chance habe geben können.“

Deen stand auf. „Wissen Sie Captain, ich kenne Sie schon so lange, und ihr größter Fehler war schon immer, dass sie zu wenig Geduld mit ihren neuen Offizieren haben.“ Sie drehte sich um und verließ den Raum.

Von jedem anderen an Bord der Eagle hätte Owens eine solche Aussage nicht toleriert, aber in einem musste er sich eingestehen, dass Denn Recht hatte. Sie kannten sich wirklich schon eine sehr lange Zeit. Schon seit Deen eine junge Kadettin war, ist Owens ihr Mentor gewesen. Im Gegenzug wurde er von ihrem Optimismus und ihrer Lebensfreude inspiriert und gestärkt. Aber jetzt hatte er andere Probleme. Er trug eine schwere Verantwortung und hatte keine Zeit, irgendjemandem eine Chance zu geben. Alles, was er wollte, war sein Crewmitglied zurückzubekommen und seine Mission erfolgreich abzuschließen.

Ein 63 Meter langer Koloss aus Stahl schwebte wenige Meter über dem heißen Sand der darnischen Wüste. Ein sich mehrere Meilen weit erstreckender Staubschweif kündigte die bevorstehende Ankunft des Hovertrans, dem einzigen interkontinentalen Verkehrsmittel von Darnus an. Auf drei Etagen verteilt drängten sich die Reisenden auf den engen Plätzen. Unter ihnen auch vier Gestalten in dunklen Roben. Die Offiziere hatten ihre Kapuzen zurück geworfen und litten unter der Hitze und der Tatsache, dass die Luft in dem Fahrzeug im wahrsten Sinne des Wortes still stand. Selbst dem Vulkanier liefen zwei Schweißtropfen die Stirn herab. Die anderen Reisenden schienen die Probleme der Sternenflottenoffiziere nicht zu teilen. Sie hatten alle ihre eigenen Methoden, mit der unerträglichen stickigen Luft fertig zu werden. Möglicherweise hatten sie auf Grund des Klimas auf Darnus eine angeborene, höherer Toleranzgrenze.

„Ich verstehe wirklich nicht, warum wir uns nicht beamen konnten.“ Leva wischte sich seinen Schweiß vom Gesicht.

„Wahrscheinlich, weil Owens nichts von unseren etwas unkonventionellen Vorgehensweisen erfahren soll.“

Sutter strafte den jungen Navigator mit einem finsteren Blick. Dann stand sie auf. Sie konnte es nicht mehr ertragen, ruhig auf ihrem Sitzplatz zu bleiben. Bewegung konnte zwar nichts gegen die Hitze ausrichten, aber es war eine willkommene Ablenkung. Während sie sich einen Weg in den vorderen Bereich des Hovertrans bahnte, blieben ihr die neugierigen Blicke der anderen Fahrgäste nicht verborgen. Ihr Interesse an den offenkundigen Fremden war ihnen nicht zu verübeln. Natürlich war Sutter klar, dass es unauffälliger und vor allem bequemer gewesen wäre, den Transporter der Eagle zu benutzen, aber Culsten hatte recht. Ihre Beziehung zu dem Captain glich derzeit einem Drahtseilakt. Sutter wollte nicht riskieren, ihre Untersuchungen aufs Spiel zu setzen.

Der Erste Offizier erreichte das große Aussichtsfenster. Die durchsichtige Wand bot einen guten Blick in die Fahrtrichtung. Der schwebende Bus näherte sich einer gewaltigen, metallischen Festung inmitten der Wüste. Aus dem schimmernden Gebilde am Horizont wurde schon bald eine lebende Stadt. Die Tinderkolonie.

Als sich der Hovertrans der Kolonie näherte, zeichneten sich langsam Häuser und Türme ab. Menschen liefen durcheinander, Fahrzeuge verschiedenster Farben und Formen drängten sich auf den Straßen. Manchmal ragte der lange Hals eines Nutztieres aus der Menge. Es war offensichtlich, dass diese Stadt bei weitem nicht die Ordnung und Sauberkeit der Hauptstadt besaß. Das Gegenteil war der Fall. Die Gebäude waren nicht aus edlen Materialien gefertigt, sondern waren meist einfache Lehm- und Stahlbauten. Imposante religiöse Statuen und Denkmäler suchte man hier vergeblich. Nur die allgegenwärtigen Wächtermönche und die große Zahl an einfach gebauten Schreinen und Kirchen erinnerten an den Glauben der Darnaraner.

Das Schwebefahrzeug passierte das gewaltige Stadttor. Trotz seiner immensen Höhe passte der Hovertrans nur knapp durch. Das riesige Fahrzeug kam auf dem Marktplatz der Kolonie zum Stillstand. Schnell bildete sich eine Menschenmenge um den Transporter. Viele kamen, um Bekannte zu begrüßen, andere einfach nur aus Neugierde. Das Außenteam hatte einige Schwierigkeiten, einen Weg durch die Massen zu finden. Erst als sie den großen Platz verlassen hatten und in einer engen, verlassen Gasse rasteten, konnten sie es wagen, ihre Kapuzen wieder abzunehmen. Die Gefahr, dass einer der Wächter sie entdeckt hätte, wäre zu groß gewesen.

„Und nun? Was sollen wir jetzt tun?“ Culsten ließ sich auf eine breite Bank nieder. Er lehnte sich weit zurück und streckte seine Beine aus. Nach der langen Fahrt in dem Hovertrans war das eine wahre Erleichterung.

Niemand gab ihm eine Antwort. Keiner wusste, wie der nächste Schritte aussehen sollte.

Nach wenigen Minuten Stille durchfuhr Sutter plötzlich ein Gedankenblitz. Sie wandte sich an den Vulkanier. „Geben Sie mir bitte ihren Tricorder.“

Jy übergab das geforderte Gerät ohne zu zögern.

Sutter nahm es entgegen und begann sofort auf die Datenbank des tragbaren Computers zuzugreifen. Schnell hatte sie das gewünschte Objekt gefunden. Eine Vase. Sie stellte den Tricorder in den Suchmodus. Der Bildschirm zeigte Tausende von Vasen ähnlichen Typs in der Umgebung. Aber nur sieben oder acht Orte, an der sie in mehreren Stückzahlen vorkamen. Sie klappe das Gerät zu und setze sich in Bewegung. „Wir machen einen Schaufensterbummel.“

In der Siedlung des Freien Geistes verschwand gerade die Sonne hinter dem Horizont. Ein buntes Farbenspiel am Himmel begleitete dieses Ereignis. Die Temperaturen hatten nun ein verhältnismäßig angenehmes Niveau erreicht.

Basschlik hatte Wenera mittlerweile erlaubt, frei in der Siedlung umherzugehen. Unter der strengen Bewachung von Nogris, ihrem Wächter, hatte sie viele der Bewohner untersucht. Obwohl die meisten an Unterernährung litten und es zuwenig Nahrung gab, war sie in der Lage, einigen zu helfen. Viele der männlichen Bewohner hatten Schussverletzungen und Traumas. Die Hilfe der Ärztin wurde zunächst nur skeptisch und zurückhaltend angenommen. Erst als es deutlich wurde, dass sie wirklich professionelle Arbeit leistete, wurde sie mehr und mehr geschätzt.

Sie hatte ihren Rundgang beendet und betrat den provisorischen Konferenzraum, dicht gefolgt von dem zwei Meter hohen Nogris.

Denara arbeitete an der Computerkonsole in der Ecke des Raumes, während Basschlik am Tisch einige Blätter studierte. Als er die eintretende Ärztin sah, wendete er die Papiere schnell um. Wenara vermutete, dass es sich um Kampfpläne handelte. 

Seitdem sie bei dem Freien Geist war, hatte sie viel von der angeblich dogmatischen Regierung und deren Gräueltaten gehört. Es gab viele Hinweise, die diese Aussagen bestätigten. Die große Zahl der Verletzten, die Art der Verletzungen, der fanatische Glaube der Darnaraner und natürlich auch das merkwürdige Verhalten der Einwohner in der Hauptstadt. Trotzdem blieben ihr einige Zweifel. Nicht viele, aber sie waren da.

„Wenn das nicht unsere fleißige Ärztin ist.“ Bittere Ironie lag in Denaras Stimme. Sie betätigte noch einige Tasten an dem Computer und kam dann auf Wenara zu. „Ich habe ihrem Captain eine letzte Nachricht zukommen lassen. Ein Ultimatum. Zwei Tage.“

„Sie wollen es scheinbar nicht verstehen. Die Föderation wird niemals auf ihre Forderungen eingehen.“ Sie wandte ihren Blick nicht von ihrer Geiselnehmerin.

Basschlik stand auf. „Aber Sie sind schließlich die Chefärztin dieses Raumschiffes“, sagte er ruhig.

Jetzt setzte sich Wenera. Diese Diskussion war ihr nicht neu. „Selbst wenn ich der Präsident der Föderation wäre, würde mein Captain nicht mit Ihnen verhandeln. Zumindest nicht unter diesen Umständen.“ Sie dachte kurz nach. „Wenn ich irgendwie mit meinem Schiff in Verbindung treten könnte ...“

„Sie wissen ganz genau, dass unsere Kommunikationsanlage dazu nicht in der Lage ist!“ unterbrach Den’lara die Ärztin wütend.

„Mit meinen Kommunikator hätte ich mein Schiff kontaktieren können“, dachte Wenera laut.

„Und währen wahrscheinlich in Sicherheit gewesen, noch bevor sie ihn überhaupt hätten betätigen können.“ Der Spot der Freiheitskämpferin war absolut gerechtfertigt, Wenera wusste das.

„Was Sie nicht einsehen wollen ist, dass die Sternenflotte eine friedliche Organisation ist. Wir begehen keine blutrünstigen Mordtaten oder stürzen Regierungen.“

Den’lara verfiel plötzlich in schallendes Gelächter. Es lag keine Spur Freude darin. „Sie sollten mal hören was Sie sagen, es klingt fast so, als ob sie das tatsächlich glauben.“

Weneras fragender Blick blieb unbeantwortet.

Stattdessen bewegte sich jetzt Basschlik schnell auf den Ausgang zu. Er schien plötzlich sehr verärgert, wechselte ein paar Worte mit der Wache und verließ den Saal. Nogris reagierte sofort, er packte die Ärztin und zwang sie aufzustehen. Wenera gehorchte und ließ sich aus dem Raum führen.

„Ja, zeig sie ihr, zeig ihr die, an deren Zustand sie so unschuldig ist!“ rief Den’lara ihrem Partner hinterher.

Wenara erkannte schnell ihr neues Ziel. Es war das Gebäude, dass ihr bereits bei ihrem ersten Rundgang aufgefallen war. Ein flaches Haus ohne Fenster, dass von zwei bewaffneten Soldaten bewacht wurde. Die Tür wurde geöffnet und die Ärztin hineingeführt. In dem kleinen Raum hingen mehrere Schutzanzüge. Sowohl Basschlik als auch Nogris nahmen sich einen und zogen sie sich über. Es wurde unmissverständlich deutlich, das Wenera diesem Beispiel folgen sollte. Ohne ein Wort zu sagen schlüpfte sie in einen der Overalls. Nachdem alle die luftdichten Anzüge angelegt hatten, ging es durch die einzige, weitere Tür des Raumes. Hinter ihr lag ein langer Gang mit vielen weiteren Türen. Jede Tür besaß ein kleines Schaufenster in Kopfhöhe. Wenera wagte ein Blick in das ihr am nächsten liegende Fenster. Was sie sah, erschrak sie zutiefst. In dem spärlich möblierten Zimmer lag auf einer Pritsche ein abgemagerter Mann. Seine Haut hatte sich verfärbt, an vielen Stellen war sie aufgeplatzt. Große gelbe Eiterbeulen übersäten sein Gesicht. Anstatt Haare hatte er nur noch wenige Büschel auf dem Kopf.

Mit schrecklicher Vorahnung untersuchte sie die anderen Räume. Sie waren alle belegt. Einige der Erkrankten lagen nur still vor sich hin, andere schrien vor Schmerzen. Es gab keine Ausnahmen in Alter oder Geschlecht. 

Entsetzt wandte sie sich an ihren Geiselnehmer. „Strahlenvergiftungen!“

Basschlik nickte langsam. „Von der schwersten Art.“

„Aber woher?“ Wenera wusste, dass die Darnaraner die Atomenergie noch nicht erschlossen hatten.

Basschlik drehte sich weg und ging zu einer anderen Tür. Er starrte in das Zimmer.

Die Ärztin kam einen Schritt auf ihn zu. „Woher?“

Er reagierte nicht auf die Frage. Stattdessen blickte er weiterhin in das Krankenzimmer.

Wenera ging zu der Tür und sah durch das Fenster. Der Mann in dem Raum hatte die mit Abstand schwersten Verletzungen. Eine Welle von Mitleid erfasste die Ärztin. Sie wusste, dass nicht einmal die fortschrittliche Medizin der Föderation diesen Menschen noch retten könnte. Sein Tod war nur noch eine Sache von Stunden, mehr als zwei Tage würde er nicht mehr Leben.

„Er war eines der ersten Opfer“, erklärte der Freiheitskämpfer. „Den’lara und er standen sich sehr nahe.“

Wenera verstand plötzlich die Bitterkeit der Darnaranerin. Aber einen Zusammenhang sah sie noch immer nicht. „Woher kommen diese Verletzten, Basschlik?“

Er drehte sich plötzlich zu ihr und sah ihr direkt in die Augen. „Es sind die Auswirkungen der Waffen, die Sie dem Simus überlassen haben um uns zu vernichten. Sie und ihre friedliche Föderation töten uns!“ Basschliks Stimme war fest, Abscheu lag in ihr. Energisch wandte er sich ab und ging auf den Ausgang zu.

Die Ärztin erstarrte. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck konnte nicht ansatzweise ihre Bestürzung ausdrücken. Natürlich hatte sie davon gehört, dass Ingenieure der Eagle die Darnaraner mit Erkenntnissen und Technologien versorgt hatten, um Atomenergie zu nutzen. Sie selbst hatte einen kurzen Vortrag über die Auswirkungen von atomarer Strahlung auf organische Zellen vor einer Versammlung von darnischen Ärzten gehalten. Aber dabei handelte es sich lediglich um friedliche Nutzung der Atomkraft. Und das auch nur als Übergangslösung. Jetzt wurde ihr auf schreckliche Weise bewusst, dass das alles nur inszeniert worden war, mit dem Ziel eine mächtige Waffe zu konstruieren. Zunächst machten sich schwere Schuldgefühle in ihr breit. Und dann Hass. Hass, weil sie benutzt worden waren; Hass, weil sie betrogen worden waren; Hass, weil sie verantwortlich für das waren, was sie nun vor sich erblickte.

Eine aufheulende Sirene riss Wenera aus ihren Gedanken. Sie blickte zu Basschlik. Dieser war kurz vor dem Ausgang stehen geblieben und drehte sich nun um. „Sie haben uns gefunden! Kommen Sie!“

Außerhalb herrschte Chaos. Männer, Frauen und Kinder liefen wie wild durcheinander. Die Alten eilten zu den Schutzräumen, die jüngeren bewaffneten sich und machten sich bereit, einen Angriff abzuwehren. Eine mächtige Eruption riss Wenera zu Boden. Nur wenige Meter entfernt hatte eine Granate eingeschlagen. Schreie. Trümmerregen. Rauch. Wie durch ein Wunder wurde die Ärztin nicht verletzt. Als sie gerade aufstehen wollte, schlug eine weitere Granate ein. Der Einschlagpunkt lag weiter entfernt, die Eruption war nicht so heftig wie die erste. Der Rauch verzog sich langsam und die Umgebung war jetzt wieder deutlich zu erkennen. Die Granate hatte großen Schaden angerichtet. Zwei Gebäude waren eingefallen, ein weiteres brannte. Wenera suchte verzweifelt, aber es gab keine Überlebenden. Die meisten der Opfer waren von Meter hohen Trümmern erschlagen worden. Sie sah sich um, von Basschlik fehlte jede Spur. Die Ärztin beschloss zum Hauptgebäude zurückzugehen. Während sie die breite Hauptstraße entlang eilte, hörte sie Schüsse. Sie wurden lauter, je näher sie ihrem Ziel kam. Sie bog um die letzte Ecke und blieb dann plötzlich stehen. Auf dem Platz vor dem Hauptgebäude war eine Fähre gelandet. Aus dem mindestens fünfzehn Meter langen Fahrzeug stürmten Soldaten. Auf ihren dunklen Uniformen befanden sich zwei verschieden große Kreise, das darnische Hoheitssymbol. Durch ihre schwarzen Visiere konnte man keine Gesichter erkennen. Der Widerstand, der wenigen Soldaten, die das Gebäude beschützten, war schnell überwunden. Gut dreißig der schwarzen Kämpfer stürmten das Hauptgebäude, während ungefähr zehn außerhalb blieben, um den Platz zu sichern. Wenera hatte sich mittlerweile ein wenig zurückgezogen und beobachtete die Ereignisse aus einer sicheren Distanz. Angestrengt überlegte sie, wie sie vorgehen sollte. Sollte sie sich den Truppen ergeben? Es war davon auszugehen, dass diese Soldaten nur ihretwegen hier waren. Sie suchten sie wahrscheinlich. Sie würden sie bestimmt zurück zur Eagle bringen. Aber andererseits, was, wenn das, was Basschlik erzählt hatte, die Wahrheit war. Genug Hinweise gab es dafür.

Die Soldaten verließen das Gebäude jetzt wieder.

Haben die darin nach mir gesucht?

Doch dann erkannte sie, weshalb sie wieder herauskamen. Sie hatten Gefangene gemacht, und nicht wenige. Wenera versuchte abzuschätzen, ob Basschlik oder Den’lara unter ihnen waren, sie konnte es aus der Entfernung aber nicht eindeutig erkennen.

Die zwanzig unbewaffneten Männer und Frauen mussten sich in einer Reihe aufstellen und dann hinknien. Sie wurden von den Soldaten nicht sehr sanft behandelt. Sie wurden getreten und geschlagen. Die Soldaten gingen vor den Gefangenen in Stellung. Zu spät bemerkte die Ärztin, was sie vorhatten. 

Es fielen Schüsse.

„Nein!“ Wenera rannte unüberlegt auf den Platz.

Augenblicklich wandten sich alle Soldaten auf dem Platz der Ärztin zu. Sie luden ihre Waffen durch, zielten, schossen aber nicht.

„Was haben Sie getan! Diese Leute waren doch wehrlos!“ Weneras’ Verstand war wie ausgeschaltet, Emotionen lenkten jetzt ihr Handeln.

Die schwarzen Soldaten reagierten noch immer nicht. Stattdessen starrten sie die Ärztin an.

Für kurze Zeit herrschte Stille auf dem Platz. Dann erneut Schüsse. Zwei der Soldaten wurden getroffen und kippten sofort um. Die anderen mussten sich auf den plötzlichen Angriff erst vorbereiten und suchten Deckung.

Wenera blickte sich um. Auf der anderen Seite des Platzes waren Basschlik und ein paar andere Bewaffnete aufgetaucht. 

„Doktor, kommen Sie, schnell!“ rief Basschlik der Ärztin zu.

Weneras erstes Gefühl war Erleichterung, dass er noch lebte. Sie verwarf alle ihre Überlegungen sich den Soldaten auszuliefern, und rannte auf die Freiheitskämpfer zu.

Nogris verließ seine Deckung, um Wenera entgegen zu kommen. Er packte die anrennende Ärztin und warf sie schwungvoll hinter ein Gebäude. Doch, als er, um seinen eigenen Rückzug zu sichern, noch ein paar Schüsse aus seinem Gewehr abgab, wurde er selbst getroffen. Die erste Kugel durchschlug seinen leichten Brustpanzer und die nächsten beiden bohrten sich tief in seinen Körper. Erst die vierte brachte den riesigen Krieger zu Fall. Nur wenige Meter von Wenera entfernt landete er im Sand. Sie wollte ihn aus der Schusslinie ziehen, aber Basschliks kräftige Hand hielt sie auf.

„Wir müssen ihm helfen!“

„Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“ Er zog sie auf die Beine. „Wir müssen hier weg.“ Basschlik duldete keine weitere Diskussion. Er packte sie am Handgelenk und rannte los, während ein  paar andere Kämpfer zurückblieben, um den Rückzug zu Decken.

Als sie die Straße entlang rannten, beobachtete Wenera zwei weitere Fähren, die zum Landeanflug ansetzten.

„Wohin gehen wir?“ fragte die Ärztin außer Atem.

„Wir haben ein Fahrzeug, das uns hier wegbringen wird. Es ist nicht weit.“

Wenera bewunderte die Voraussicht der Freiheitskämpfer. Sie schienen auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.

Sie bogen um eine Ecke und liefen auf einen großen Hangar zu. An der Tür kamen sie zum stehen. Er klopfte dreimal gegen die solide Tür, die daraufhin unverzüglich geöffnet wurde.

Das Gebäude war gewaltig. Es diente als Waffenkammer und Parkplatz. Hier lagerten die verschiedensten Waffen. Von handlichen Gewehren zu Raketenwerfer, Granaten und sogar eine mobile Artillerie. In der Mitte des Hangars stand ein weißes, fast rechteckiges Fahrzeug. Es schwebte über dem Boden. Wenera erkannte den Transporter. Es war das Fahrzeug, mit dem sie entführt worden war.

Sechs bewaffnete Kämpfer erwarteten die Ankömmlinge. Unter ihnen auch Den’lara.

„Na endlich, das wurde auch Zeit. Wo ist Nogris?“

Basschlik schüttelte den Kopf.

Für einen Bruchteil einer Sekunde dachte Wenera Mitleid in Den’laras Augen erblicken zu können.

Doch schnell wandte sich die Freiheitskämpferin ab und gab einem der Soldaten einen Befehl.

Dieser nickte und ging sofort zum großen Tor des Hangars, um es zu öffnen.

„Also los, in den Wagen!“ Den’lara deutete auf den weißen Transporter.

„Einen Moment mal.“ Die Ärztin zögerte. „Da draußen lauern Hunderte von Soldaten, mit Fahrzeugen, die bestimmt zehn Mal schneller sind als dieses. Wie sollen wir mit diesem Ding entkommen?“

„Dieses Ding ist mit einer von uns konstruierten Vorrichtung ausgestattet, das in der Lage ist, die Sensoren unserer Verfolger zu täuschen“, antwortete Basschlik sofort.

„Es wird uns zu einer Siedlungen bringen, die der Simus niemals finden wird. Aber wenn wir noch lange hier herumstehen und diskutieren, werden wir da nie ankommen“, erklärte Den’lara ungeduldig.

„Warum denn so eilig?“ erklang eine fremde Stimme.

Überrascht wandten sich alle Anwesenden um. In dem jetzt voll geöffneten Tor stand eine Reihe von zwanzig schwarz gekleideter Soldaten. Der Ursprung  der Stimme war der Soldat in der Mitte. Er trug als einziger keinen Helm. Vor sich hielt er den Rebellen, der beauftragt worden war, das Tor zu öffnen.

„Tawal!“ Hass lag in Den’laras Stimme. Sie wollte auf den dunkelhäutigen Mann zustürmen, aber Basschliks Griff hielt sie zurück.

„Ich hatte angenommen, dass sie unseren letzen Anschlag auf die Kaserne nicht überlebt hatten.“ Basschlik sprach ruhig und gefasst.

Der Soldat lachte. „Es gehört mehr dazu als eine simple Bombe, um einen aufrichtigen Jünger der Darns zu töten.“

Wenera trat vorsichtig zu Basschlik. „Wer ist dieser Mann?“ fragte sie im Flüsterton.

„Das ist Tawal, der Anführer der Streitkräfte“, antwortete der Rebell, ebenso leise.

Tawal hörte plötzlich auf zu lachen. „Ich stelle immer wieder fest, dass das für euch Schänder nicht gilt.“ 

Ein Schuss löste sich. Tawals lebendiges Schutzschild sank zusammen.

„Für euch reicht eine einfache Kugel.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Blut klebte an seiner Waffe und dem schwarzen Handschuh.

„Sie Bastard!“ Den’lara versuchte sich zu befreien, aber Basschlik hielt sie weiterhin fest.

„Zu Ihnen komme ich gleich.“ Der Blick des Soldaten schweifte weiter durch den Raum. Er fand, wonach er gesucht hatte. Er deutete mit seiner Waffe auf die Ärztin. „Sie sind die Terranerin, nicht wahr?“

Wenera trat vor. „Das ist richtig. Und Sie haben die Zukunft ihres Planeten soeben besiegelt.“

„Ist das so?“

„Glauben Sie denn ernsthaft, dass die Föderation ihren Beitritt noch erwägen wird. Nach dem, was Sie hier getan haben!“ Die Ärztin begann Den’laras Hassgefühle zu teilen. „Sobald ich zurück auf der Eagle bin, können Sie jegliche Hilfe der Sternenflotte vergessen.“ Zu spät bemerkte sie das Funkeln in Tawals Augen. Durch ihren Hass und ihrer Wut war ihr ein schrecklicher Denkfehler unterlaufen, der ihr jetzt erst bewusst wurde.

„Dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass Sie nicht die Möglichkeit haben, zu ihrem Schiff zurückzukehren.“ Er steckte seine Handfeuerwaffe zurück in den Halfter. Einer der Soldaten warf ihm ein Gewehr zu, dass er geschickt auffing.

In derselben Sekunde löste sich Den’lara von Basschliks griff. Während Tawal das Gewehr durchlud, stürmte sie nach vorne. Er legte an. Wenera schloss ihre Augen und verfluchte sich leise für ihre Dummheit.

Ein Schuss fiel, Den’lara sprang.

Etwas erfasste die Ärztin und riss sie von den Beinen. Schockiert sah sie an sich herab. Blut lief über ihre Kleidung. Es war nicht ihres. Neben ihr lag Den’lara. 

Sofort kroch sie zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie hatte ein tiefe Schusswunde im oberen Torso. Die Verletzung war tödlich. „Warum haben Sie das getan?“

„Sie  sind .... Hoffnung ... .“ Ihr Atem kam zum Stillstand, ihr Puls setzte aus.

Eine Träne lief Wenera über die Wange. Sie hatte diese Frau nicht gut gekannt, noch waren sie sehr gut miteinander ausgekommen, doch allein die Tatsache, dass sie willens war, ihr Leben zu geben, um Weneras’ zu retten, berührte die Ärztin zutiefst.

Dann spürte ihre Hand etwas Hartes. Es war eine Waffe. Scheinbar hatte Den’lara, bevor sie starb, ihren Halfter geöffnete und ihre Pistole herausgenommen. Sie nahm die Waffe an sich und sah sich dann um.

Tawal lachte wieder. Er schien amüsiert von dem, was er sah. Die restlichen Rebellen waren tief getroffen über diesen Verlust. Trotzdem erkannte die Ärztin, dass ihre Waffen in Griffweite lagen. Eine kurze Ablenkung würde reichen, damit sie wieder verteidigungsfähig waren. 

Sie rollte sich zur Seite, hinter einige Kisten und war damit aus der Schusslinie der Soldaten. Sie nahm die für sie primitive Schusswaffe und zielte auf einen Container voller Granaten, der in der Nähe des Tors stand. Sie betätigte den Abzug. Der Schuss verzog und die Waffe viel ihr beinahe aus der Hand. Auf den Rückstoß war sie nicht vorbereitet gewesen.

Die Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich auf die Ärztin.

„Erschießt sie!“ 

Die Soldaten eröffneten unverzüglich das Feuer, trafen aber nur die Kisten, hinter dem sich die Ärztin verschanzte.

Wenera sprang auf und rannte in die Richtung, in der der weiße Transporter stand. Keinen Moment zu früh wie sich herausstellte. Der mit Bodenluftraketen gefüllte Container explodierte nach dem Dauerbeschuss der Soldaten. Diese wurden durch die Wucht der Explosion auf den Boden gerissen. 

Die Ärztin hatte ebenso das Gleichgewicht verloren und landete vor Basschliks Füßen. Er gab ihr eine Hand und half ihr hoch. „Kommen Sie, wir müssen hier endlich verschwinden!“

„Von mir hören Sie kein Gegenargument.“

Das Fahrzeug wurde sofort bestiegen und fuhr in nächsten Moment auch schon los. 

Als Tawal und seine Männer wieder auf den Beinen waren, konnten sie nur noch einen Staubschweif erkennen. Der Kommandeur fluchte und schleuderte sein Gewehr zu Boden.

„Das ist der letzte, entweder hier oder nirgendwo.“

Das Außenteam näherte sich einem Geschäft, abseits von dem hektischen Treiben der Kolonie. Sie hatten bereits acht ähnliche Läden besucht, aber niemand wusste von einer älteren Dame, wie sie das Außenteam beschrieb.

Culsten sah sich schnell um und warf dann seine Kapuze nach hinten.

Der Vulkanier schritt neben den jungen Offizier. „Lieutenant, es ist unklug, ihre Maskierung aufzugeben. Unsere Entdeckung könnte massive Konsequenzen nach sich ziehen.“

„Diese Hitze bringt mich noch um. Ich glaube nicht, dass diese Mönche dasselbe tun würden.“

„Ist schon gut, Jy“, sagte Sutter und nahm ihre eigene Kapuze ab. „Ich glaube kaum, dass uns hier jemand sieht. Und außerdem, wenn wir hier nicht weiterkommen, werden wir sowieso aufs Schiff zurückkehren müssen.“

„Wenn ich an Glück glauben würde, so würde ich wahrscheinlich sagen, dass wir welches haben könnten.“ Leva stand vor dem Schaufenster des Geschäfts. „Diese Vasen ähneln sehr denen, die wir bei der Frau in der Hauptstadt sahen.“

„Worauf warten wir dann noch, gehen wir rein, bevor wir anfangen zu schmelzen.“

Culstens Vorschlag wurde sofort befolgt. Das Außenteam betrat den Vasenladen.

Die Ausstattung des Geschäfts ähnelte denen, die sie bereits besucht hatten. Jede Menge Regale, mit jeder Menge von Vasen. Zwei Ventilatoren an der Decke sorgten dafür, dass der einzige Verkaufsraum angenehm kühl war.

„Niemand zuhause“, bemerkte Leva und sah sich im Raum um.

„Vielleicht machen die eine Mittagspause.“ Culsten sah sich die Vasen genau an. Sie waren denen aus der Hauptstadt tatsächlich sehr ähnlich. Er erkannte einige Muster.

„Kann ich Ihnen hel...“ Die Stimme unterbrach sich selbst.

Das Außenteam wandte sich an die Theke. 

Ein schlanker Mann war aufgetaucht. Er starrte die Offiziere mit offenen Mund an. „Sie ... sie sind die Außerirdischen.“

„Und wieder einmal eilt uns unser Ruf voraus.“

Sutter ignorierte Culstens Kommentar und wandte sich an den erschrockenen Verkäufer. Sie kam einen Schritt auf ihn zu. Instinktiv machte dieser einen Schritt zurück.

„Das ist richtig. Wir suchen eine alte Dame, die bis vor kurzem noch in der Darn einen Laden besaß.“

„Dann kommen Sie zu spät“, sagte er spöttisch, „Sie können ihr nichts mehr antun, die Wächter haben sie bereits abgeholt.“

„Wenn Sie annehmen, dass wir hier sind, um ihr etwas anzutun, dann befinden sie sich im Irrtum. Wir möchten lediglich mit ihr sprechen.“

Sutter hob ihre Hand, um den Vulkanier zu unterbrechen. Der Verkäufer reagierte auf den spitzorigen Offizier noch misstrauischer als auf die anderen.

„Was meinen Sie mit abgeholt?“

„Als ob Sie das nicht wüssten, Sie arbeiten doch mit denen zusammen. Von mir werden Sie nichts erfahren! Hören Sie, nichts!“ Der schmale Mann steigerte sich in Hysterie. Er griff nach einer Vase, die ihm am nächsten stand und warf sie nach Sutter.

Der Commander konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen und das Gefäß landete klirrend in einem Regal hinter ihr.

Der Verkäufer nutzte die Ablenkung, um in den Nebenraum zu verschwinden.

„Oh Mann, das wird nicht einfach.“ Culsten folgte dem Rest des Außenteams, das los rannte, um den Mann zu folgen.

Die Offiziere verfolgten den aufgescheuchten Verkäufer durch einen langen Flur und vier angrenzende Räume. Der Einrichtung nach zu urteilen war es seine Wohnung.

Nach wenigen Minuten hatte ihn das Außenteam in eine Sackgasse getrieben. Der geräumige Lagerraum bot lediglich zwei geschlossene Fenster als Fluchtmöglichkeit.

Der schlanke Mann sah sich in die Enge gedrängt, hektisch sah er sich um.

„Beruhigen Sie sich, wir wollen Ihnen nichts tun.“

„Ich glaube Ihnen nicht! Ich glaube Ihnen kein Wort!“ Seine rechte Hand verschwand in einer der vielen Kisten, und  kramte hastig in ihr.

„Hören Sie, wir brauchen Ihre Hilfe. Wir suchen ...“ Leva unterbrach sich, als der Verkäufer plötzlich eine kleine schwarze Waffe, in Pistolenform, aus der Kiste zog. Der Lauf zeigte unruhig auf das Außenteam.

Sutter blickte den Wissenschaftsoffizier fragend an. Ihr war dieser Waffentyp nicht bekannt.

„Eine Handfeuerwaffe basierend auf chemisch angetriebenen Patronen. Primitiv aber äußerst wirkungsvoll.“

„Kommen Sie nicht näher! Ich warne Sie.“ Die Waffe zitterte in seiner Hand.

„Also gut, hören Sie mir jetzt ganz genau zu.“ Sutter räusperte sich und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. „Ich wollte Ihnen das eigentlich nicht sagen, aber wir sind hier, um diese oppositionelle Gruppe zu finden.“

„Der Freie Geist?“

„Ja genau, der Freie Geist. Wir müssen ihn finden.“

„Um ihn zu vernichten! Das werde ich nicht zulassen.“ Seine Waffe zuckte in Sutters Richtung.

„Wir sind hier, um den Freien Geist auszurüsten, wir wollen ihn bewaffnen ...“

„Commander!“ Der Vulkanier wollte einen Einspruch erheben.

Sutter hob ihre Hand. „Nein, es hat keinen Sinn mehr es zu leugnen, Jy. Unser Auftrag ist es, dem Freien Geist zu helfen, seine Gegner zu besiegen.“

„Ich glaube Ihnen nicht! Sie wurden doch von Simus in der Darnischen Simunis empfangen, jeder weiß das.“

„Das ist alles nur Charade“, sagte Culsten, noch bevor Sutter antworten konnte. „Unsere übliche Vorgehensweise: Zunächst gute diplomatische Beziehungen zu den Regierungen aufbauen, und dann die terroristischen Organisationen unterstützen.“

„Der Freie Geist ist keine Terrororganisationen! Es sind Freiheitskämpfer!“ entgegnete der Verkäufer sofort.

„Natürlich“, sagte Sutter schnell. „Unser Ziel ist es, dass die Darnaraner wieder frei sind und nicht von fanatischen Klerikern unterdrückt werden.“ Sutter war erleichtert, wenigstens etwas aus Überzeugung heraus sagen zu können.

Der Mann senkte langsam seine Waffe.

Der Erste Offizier trat vorsichtig an ihn heran und löste die Pistole aus seinem Griff. „Vertrauen Sie uns“, sagte sie sanft.


Wenige Minuten später hatte sich die Situation entspannt. Der Verkäufer, dessen Name wie sich herausstellte Vimbo war, hatte sich deutlich beruhigt. Aus seiner panischen Angst war mittlerweile entzügelte Euphorie geworden. Sie hatten sich an einen Tisch gesetzt, mit Ausnahme von Jy, der es vorzog zu stehen, und angefangen offen zu sprechen. Eigentlich war es nur Vimbo, der redete. Seine anfängliche Zurückhaltung war verschwunden, seine Skepsis verflog, während er sprach. Er erzählte von der Geschichte von Darnus, von der strengen Religion und von den Gräueltaten, die die Regierung Ungläubigen antat. Er erwähnte in jedem zweiten Satz, welch grosartige Taten der Freie Geist vollbracht hatte. Aber auch, dass sie den Kampf gegen den Simus nicht mehr lange durchhalten würden. Als er nach zwanzig Minuten davon zu erzählen begann, wie er, wegen seiner schlimmen Jugendverletzung, nicht aktiv mitkämpfen konnte, beschloss Sutter, die drohende Nostalgiestunde abzuwenden.

„Vimbo, was ist mit der älteren Dame, die wir in der Hauptstadt trafen?“

„Oh ... Lindra, sie ... sie war meine Tante. Als der Simus davon erfuhr, dass sie Ihnen etwas erzählen wollte, ließ man sie abholen.“

„Wohin hat man sie gebracht?“ fragte Leva neugierig.

„In ein Konfessionslager. Dort werden alle hingebracht, die sich gegen die Religion bekennen. In diesen Lagern werden Sie entweder bekehrt oder getötet.“

Die folgende Stille wurde von dem Vulkanier gebrochen. „Wie können wir mit dem Freien Geist Kontakt aufnehmen?“

„Es gibt einen Kontaktmann. Mit ihm müssten wir uns treffen.“ Vimbo sah auf ein Instrument, das an der Wand hing. Ein Zeitmesser. „Wenn wir uns beeilen, könnten wir ihn noch treffen.“ Er stand auf. „Kommen sie, ich führe sie hin.“

Das Außenteam zögerte nicht und folgte dem Mann nach draußen auf die Straße. Vimbo erklärte, dass sich der Kontaktmann meistens in einem Wirtshaus in einem heruntergekommenen Gegend, einem Tinusstadtteil, aufhielt.

Sie gingen schnellen Schrittes, wobei der schlanke Mann darauf achtete, dass sie nur wenig benutzte Straßen und Gassen benutzten.

Jy trat an Sutter heran. „Commander, wenn das, was uns Mister Vimbo erzählt, stimmt, sollten wir den Captain informieren. Das sind schließlich deutliche Gründe, die gegen die Aufnahme von Darnus in die Föderation sprechen.“

„Ich will Owens noch nicht kontaktieren.“

„Sir, wir haben hier Informationen erhalten, die wir nicht verschweigen können.“ 

Sutter sah den Vulkanier finster an. „Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Commander. Wir haben hier die Möglichkeit mit dem Freien Geist in Kontakt zu treten und vielleicht sogar Wenera zu befreien. Diese Chance lasse ich mir jetzt nicht kaputt machen.“

Vimbo beendete die Diskussion, indem er plötzlich stehen blieb. „Wir sind da.“ Er deutete auf das Gasthaus, vor dem sie jetzt standen.

Es machte wirklich einen heruntergekommenen Eindruck. Die Wände waren verschmutzt, in den oberen Etagen fehlten Fensterscheiben und die Tür war kurz davor aus den Angeln zu fallen. Erst jetzt bemerkte Sutter, dass das Haus keineswegs eine Ausnahme darstellte. Alle Gebäude in der engen Straße waren in einem ähnlichen Zustand.

„Also los gehen wir rein.“

Vimbo zögerte. „Bevor wir da rein gehen, sollte ich Ihnen etwas über die Leute sagen, die dieses Lokal besuchen.“

„Ich höre.“ Sutter war ungeduldig.

„Es sind nicht unbedingt die zivilisierersten Personen und sie sind auch nicht sehr aufgeschlossen zu Fremden.“

 „Ich verstehe.“ Sutter ging auf die Tür zu, dicht gefolgt von Vimbo und den drei Offizieren.

Das Wirtshaus sah von innen keinen Deut besser aus als von außen. Der schmutzige Boden und die Einrichtung wurden nur noch durch die Kleidung der nicht wenigen Gäste übertroffen. Die meisten von ihnen saßen an den Tischen oder an der langen Theke. Andere scharten sich im hinteren Teil des Raumes zusammen, um einen Faustkampf zu beobachten. Der Lärmpegel war enorm und auch der Geruch war penetrant.

„Das erinnert mich an ein Lokal auf Quo’nos, das ich mal besucht habe!“ Culsten musste fast schreien, um sich verständlich zu machen.

„Ich würde wetten, dass sich sogar Klingonen zurückhaltender benehmen.“ Levas Stimme verlor sich in der Geräuschkulisse.

Es dauerte nicht lange, bis die Gäste die Neuankömmlinge bemerkten. Ihre schwarzen Roben bildeten einen Kontrast zu der Bekleidung der anderen Anwesenden. Der Geräuschpegel senkte sich, die meisten Augen wanderten zu den Offizieren.

Ein großer Mann an der Theke stand auf und wankte auf Sutter zu. Er war offensichtlich betrunken. „Wir ... wir wollen hier keine Simuse oder dreckige Sympathisanten.“ 

Der Vulkanier ging einen Schritt nach vorne und stellte sich in den Weg des über zwei Meter großen Mannes.

„Solche zerschmettern wir nämlich, nicht wahr?“ Er drehte sich einigen anderen Männern zu und lachte. „Mit dir fange ich an, kleiner Mann.“ Mit viel Schwung drehte er sich wieder um, seine mächtige Faust zielte auf Jys Kopf.

Der Vulkanier hob blitzartig seinen rechten Arm und fing die heranrasende Faust ab.

Der Betrunkene hatte aufgehört zu lachen und sah Jy verblüfft an. Er konnte seinen Arm nicht mehr bewegen.

„Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich über mehr Kraft verfüge als Sie. Mir bereitet es keinen gefallen, Gewalt anzuwenden. Bitte treten Sie zurück.“ Der Vulkanier löste seinen Griff.

Der Mann trat einen Schritt zurück. „Und wie wäre es, wenn ich dich in den Boden stampfe?“ Er holte mit dem anderen Arm aus. 

Jy war wieder schneller und ergriff seine Faust. „Sie lassen mir keine Wahl.“ Mit Leichtigkeit erhöhte er den Druck und drückte die gegnerische Faust nach hinten.

Der Riese schrie vor Schmerzen und viel auf die Knie. 

„Ich denke, das reicht fürs erste.“ Sutter war ein wenig amüsiert über die Machtdemonstration des Vulkaniers.

Jy löste augenblicklich seinen Griff. „Ich hatte Sie gewarnt.“

Der Mann viel zu Boden, hielt seine Hand und heulte. Die anderen Gäste waren erstaunt und starrten den geschlagenen Riesen mir großen Augen an.

Seine vier Freunde an der Theke waren nicht besonders beeindruckt und verließen ihre Sitzplätze.

„Niemand tut Mito so etwas ungestraft an!“ Etwas Schwarzes blitzte in der Hand des Anführers auf.

Sutter erkannte das Objekt, sie hatte vor nur wenigen Minuten ein fast baugleiches gesehen. Sie griff unter ihre Robe, zog ihren Phaser und feuerte auf den Mann. Ein orangefarbener Strahl zuckte durch den Raum und traf sein Ziel. Der Mann sackte zu Boden.

Das mittlerweile unter den Gästen begonnene Gemurmel verstummte jetzt gänzlich. Sogar die beiden  Faustkämpfer hatten ihren Kampf unterbrochen.

„Nun, da ich Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe.“ Sutter verzichtete auf jede weitere Umständlichkeit, die ihren Fortschritt nur noch verzögern würde. Sie warf ihre Kapuze zurück.

Die fremdartige Schädelform und ihre Leopardenflecken verursachten ein weiteres, kurzes Raunen.

„Wir suchen einen Kontaktmann, der uns zum Freien Geist führen kann.“ Sutter blickte zu Vimbo, der nahe des Ausgangs stehen geblieben war. Zweifellos um beim ersten Anzeichen von Gefahr fliehen zu können.

„Donler. Er heißt Donler“, sagte er leise.

„Einen Mister Donlar.“

Ein plötzliches und lautes Lachen ertönte von einem der hinteren Tischen. Ein kleiner, rundlicher Darnaraner trank einen Schluck seines bierähnlichen Getränks. „Der Freie Geist ist tot.“

„Sind Sie Mister Donlar.“

„Donlar ist tot, der Freie Geist ist tot.“ Er fing wieder an zu lachen.

Sutter ging einen Schritt auf den Tisch zu. „Ich habe keine Lust auf ihre Spielchen. Sind Sie oder sind Sie nicht Mister Donlar. Können Sie uns zum Freien Geist bringen oder nicht!“

„Ich sagte Ihnen doch schon, dass die Bewegung tot ist.“ Er stellte sein Glas wieder ab.

Der Erste Offizier trat an den Tisch und mit einem kräftigen Schlag fegte sie das halbgefüllte Glas vom Tisch. Sehr zum Leidwesen derer, die am Nachbartisch saßen und die klebrige Flüssigkeit abbekamen. Das Glas landete klirrend auf dem Boden.

„Die Regierung gewinnt den Krieg, die brauchen Sie nicht mehr, um den Geist auszuschalten.“ Der Mann hatte zwar aufgehört zu lachen, schien aber ansonsten unbeeindruckt.

„Hören Sie, wir wollen den Freien Geist überhaupt nicht ...“ Sie unterbrach sich. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass einige der Gäste sich langsam versammelten. Sie schienen auf eine Gelegenheit zu warten, das Außenteam anzugreifen. „Vielleicht können wir dieses Gespräch an einem anderen Ort fortsetzten?“

Sutters Gesprächspartner verzog keine Miene.

„Es könnte sich für Sie durchaus lohnen“, fügte sie hinzu.

Er schien kurz zu überlegen und stand dann plötzlich auf. „Also gut. Aber ich muss Sie warnen, ich habe ein paar mächtige Freunde. Die würden schon einige Köpfe rollen lassen, wenn ich nicht zurückkommen sollte.“

„Ihnen wird nichts geschehen.“

„Folgen Sie mir.“ Er bahnte sich einen Weg durch die mittlerweile entstandene Menschenmenge. „Kommt schon Leute, lasst uns durch. Ihr findet heute bestimmt noch jemanden, den ihr verprügeln könnt.“ 

Der Mann führte das Außenteam und Vimbo aus dem Gasthaus heraus, in eine angrenzende Gasse und dann in ein anderes Gebäude. Hier wurden sie in einen Raum geführt. Die einzige Einrichtung bestand aus einem Tisch, einigen Stühlen und ein paar Kisten.

„Setzen Sie sich.“ Er deutete auf die Stühle.

Die Offiziere folgten der Einladung. 

Er selber kramte zunächst in einer Kiste und holte eine Flasche heraus. „Ich würde ihnen gerne etwas anbieten, aber leider besitze ich keine Gläser.“ Er setze sich und öffnete die Flasche. „Also los, erzählen Sie mir, wieso sollte ich einen Haufen Regierungssympathisanten zum Freien Geist führen?“

Vimbo sprang auf. „Es sind keine Sympathisanten, das kann ich beschwören! Sie wollen der Bewegung helfen!“

Donlar trank einen großen Schluck aus seiner Flasche. „Alles, was ich demnach habe, ist die Aussage eines Möchtegernfreiheitskämpfers.“ Er lächelte Vimbo schräg an, der sich daraufhin verlegen wieder hinsetzte.

„Es ist wahr, wir wollen dem Freien Geist helfen“, sagte Culsten.

Donlar musste wieder lachen. „Wissen Sie was? Mir ist es eigentlich völlig egal, wer Sie sind und was Sie vorhaben. Seitdem die Regierung diese neue Waffe hat, ist die Bewegung erledigt. Ich kann Sie also genauso gut hinbringen.“ Wieder ein starker Schluck. „Mir ist es gleichgültig, ob sie nun helfen wollen oder ihm den endgültigen Todesstoß verpassen.“

„Also bringen Sie uns hin?“ fragte Sutter schnell.

Er zögerte. „Ja“, sagte Donlar langsam. „Aber.“

„Aber, was?“

„Nun ja, es wird sie etwas kosten. Wissen sie, wir leben in gefährlichen Zeiten. Es ist immer gut, wenn man richtig bewaffnet ist.“

Sutter verstand und zog ihren Phaser. Nach kurzer Überprüfung legte sie ihn auf den Tisch. „Wann geht es los?“

Gierig griff Donlar nach der Waffe und musterte sie genau. „Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen. Kommen Sie in zwei Penteks zurück“, sagte er, ohne seinen Blick von dem Phaser in seiner Hand abzuwenden.

Das Außenteam verließ das Gebäude. Zurück auf der Gasse wandte sich der Vulkanier an Sutter. „Commander, Sie kennen doch die Sternenflottenpolitik, was die Weitergabe von Technologien betrifft.“

Der Erste Offizier öffnete ihre Faust und präsentierte einen winzigen, schwarzen Kasten. „Ich bezweifle, dass Donlar mehr als zwei Schüsse mit seinem neuen Spielzeug abgeben kann. Ohne eine Energiezelle.“

VI – Puppenspiele

I

ch fühle mich nicht besonders wohl bei dieser Sache.“ Simus Oldar stand von seinem Stuhl auf und ging zu einer Wand des Raumes. Er betrachtete das große Ölgemälde, das dort hing. Es zeigte eine Stadt. Das auffälligste Merkmal war die gewaltige, rote Brücke die zwei Landteile miteinander verband. Im Hintergrund prägten Wolkenkratzer die Skyline. Der Simus hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen.

Der Plagat ging einen Schritt auf seinen Herrscher zu. „Es ist nun einmal ihre Fähigkeit. Nicht viele können Sie heute noch gebrauchen. Sie, Eure Eminenz, haben sie und sollten von ihr Gebrauch machen.“

„Aber es sind unsere Verbündeten, es ist falsch.“ Er wandte seinen Blick nicht von dem Gemälde. Es zeigte so viele Details einer für ihn fremden Welt.

„Sehen Sie es als ihr letztes Opfer. Und wenn Sie mich fragen, ist es ein kleines Opfer, um die Zukunft unserer Zivilisation, unseres Glaubens zu sichern.“

Der Simus deutete auf das Gemälde. „Eines Tages werde ich über diese Brücke gehen, diese Stadt besuchen. Als souveräner Herrscher eines vereinten Darnus im Föderationsrat sprechen.“

„Ohne Zweifel, Eure Eminenz, ohne Zweifel.“

Owens betrat die Brücke seines Schiffes. 

Deen hatte das Kommando und erwartete ihn. „Sir.“

„Gibt es Neuigkeiten von dem Außenteam, Lieutenant?“

„Sutter hat sich vor einer Stunde routinegemäß gemeldet. Sie berichtete von keinen erwähnenswerten Fortschritten.“

„Sonst noch etwas?“

„Der Simus und sein Berater warten in ihrem Raum, das wäre alles.“

Owens sah zu der Tür zu seinem Bereitschaftsraum rüber. „Das ist einer dieser Momente, in denen ich es bereue, dass ich Captain geworden bin.“

Deen lächelte.

Owens sah seine Einsatzleiterin an. „Warten Sie es ab, Sie werden das auch noch mitmachen.“

„Ich glaube, ich will gar nicht befördert werden. Mir gefällt meine Position.“ Deen setzte sich demonstrativ auf den Kommandosessel.

„Ich werde schon dafür sorgen, dass man Sie befördert. Aber auch nur, um eines Tages zu sehen, wie Sie die selben Leiden durchmachen wie ich jetzt.“

„Es wird Sie schon nicht um den Verstand bringen.“

Owens deutete mit dem Zeigefinger auf sie. „Das sagen Sie, Lieutenant, das sagen Sie.“ Er wandte sich ab und ging in den Bereitschaftsraum.


Die Türen zu seinem Büro glitten auseinander. Der Simus und der Plagat standen vor dem Ölgemälde.

Der Simus wandte sich sofort an den Captain. „Mögen die Brüder Sie segnen, Captain.“

„Ich erwidere ihre freundliche Begrüßung, Eminenz.“ Owens zeichnete ein kleines Dreieck in die Luft.

Der Simus zeigte sich geehrt.

„Ich entschuldige mich, dass ich Sie warten ließ.“

Oldar winkte ab. „Keine Entschuldigungen notwendig, Captain.“ Er deutete auf das Gemälde. „So kamen wir zumindest in den Genuss, dieses wunderschöne Bild zu betrachten.“ 

„Ah, San Francisco. Eine sehr schöne, alte Stadt auf meinem Planeten. Dort befindet sich der Sitz der Sternenflotte. Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt.“

„Ich hoffe ihren Planeten eines Tages besuchen zu können.“

„Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.“ Owens ging zum Replikator. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten.“

„Wir hatten bereits die Möglichkeit, ihren Aufenthaltsraum zu besuchen und eine Reihe von neuartigen Getränken zu probieren.

„Ich verstehe.“ Der Captain ging zu seinem Schreibtisch. „Bitte“, er deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich.“

Der Simus folgte der Einladung, während sein Berater stehen blieb.

Der Plagat räusperte sich. „Eure Eminenz?“

„Ah ja, Sie können gehen, ich benötige ihre Anwesenheit jetzt nicht.“

Dibus nickte und folgte der Anweisung seines Herrschers.

Owens sah ihm hinterher. Als sich die Türschotten wieder geschlossen hatten, wanderte sein Blick zurück zu seinem Gast. „Haben Sie Fortschritte gemacht, Eminenz? Ich meine, was mein Crewmitglied angeht.“ 

„Das ist der Grund meines Besuchs. Zunächst lassen Sie mich Ihnen versichern, dass wir seit unserem letzten Gespräch große Fortschritte gemacht haben.“ Der Simus machte eine kurze Pause. „Wir wissen jetzt mit Sicherheit, wo ihre Ärztin gefangen gehalten wird.“

„Gibt es ein Problem?“

„Ja und Nein. Wir wissen von einer Siedlung der Terroristen in der Welgawüste.“

„Sie müssen entschuldigen, wenn ich mit der Geographie ihres Planeten nicht ganz vertraut bin.“

„Lassen Sie es mich erklären. Die Welgawüste ist eine sehr unwegsame Region auf Darnus. Sie ist durchzogen von tiefen und unübersichtlichen Schluchten. Außerdem finden sich in der Welgawüste große Mengen von Delertinerz.“

Owens schüttelte leicht den Kopf.

„Es wundert mich nicht, dass Sie das Metall nicht kennen. Es ist wertlos. Aber es stört sämtliche unserer Ortungsgeräte.“

„Sie wollen, dass wir diese Wüste absuchen?“

„Ich will ein bisschen mehr von Ihnen, Captain.“ Die Stimme des darnischen Staatsoberhauptes klang jetzt ernst und hart.

Owens sah den Simus fragend an.

„Wir brauchen ihre Shuttles und Waffen.“

Der Captain der Eagle rückte seine Uniformjacke zurecht. Diese Bitte, es klang mehr nach einem Befehl, kam absolut unerwartet. Für einen Augenblick sagte keiner von ihnen etwas. Owens musterte sein Gegenüber ganz genau. Der Simus war todernst, er verzog keine Miene.

„Eminenz, Sie hatten mittlerweile bestimmt schon die Gelegenheit, sich über die Föderation und deren Vorgehensweisen zu informieren. Sie müssen wissen, dass ich ihrer Bitte nicht nachkommen kann.“

„Sie reden von Ihrer Obersten Direktive. Sie haben sie doch bereits gebrochen, indem sie uns halfen, diese Metalle zu fördern.“

„Das ist nicht fair, Eminenz. Ich habe Ihnen die Technologien überlassen, damit Sie ihre Energieknappheit in den Griff bekommen können. Ich kann Ihnen auf dieser Basis doch nicht auch noch Waffen geben, damit Sie eine Terroristengruppe unschädlich machen können.“

Der Simus erhob sich langsam aus seinem Stuhl. „Entschuldigen Sie, Captain. Sie haben natürlich Recht, das ist nicht fair von mir.“ Er wandte sich ab und ging einen Schritt auf das Ölgemälde zu. Er betrachtete es noch einmal. „Darf ich Ihnen eine ... sagen wir, persönliche Frage stellen?“

„Bitte.“

„An was glauben Sie, Captain?“

Nun stand auch Owens auf. Zum zweiten Mal in nur wenigen Minuten, war er von seinem Gesprächspartner völlig überrascht worden. „Ich verstehe nicht, in wie fern diese Frage von Relevanz ist.“

Der Simus drehte sich um. „Die Frage ist sogar äußerst relevant. Bitte beantworten Sie sie.“

Owens spürte plötzlich ein ungewöhnliches Gefühl. Irgendetwas passierte mit ihm, aber er konnte sich nicht erklären was. Es ging vom Simus aus, soviel wusste er. „Nun, ich denke, ich glaube an meine Crew und an mein Schiff, an die Föderation und an das, wofür sie steht.“

„Ich verstehe.“ Der Simus kam einen Schritt auf Owens zu. „Sehen Sie, Captain, wir glauben an die Brüder von Darn als unsere Erschaffer. Dieser Glaube ist sehr stark. Er bestimmt unser Denken, unser Handeln, unser Leben. Eine kleine Gruppe von Terroristen versucht diesen Glauben zu vernichten. Sie versuchen unsere Lebensart zu zerstören. Um unsere Existenz zu gewährleisten, müssen wir diese Gruppe vernichten. Unser Leben hängt davon ab. Es ist gewissermaßen Selbstverteidigung. Ja, es ist Selbstverteidigung.“

Das Gefühl, das Owens empfand, verstärkt sich. Es war in seinem Kopf. Es versuchte ihn zu greifen, seinen Geist einzufangen. Er sah zu dem Simus. Er hatte sich nicht verändert. Nichts hatte sich verändert, alles war, wie es sein sollte. Nur dieses Gefühl in ihm war fremd und andersartig. Owens kämpfte dagegen an, ein einzelner Schweißtropfen lief ihm die Stirn herab. „Das sind politische Probleme, Simus. Wir können ... wir können Ihnen dabei nicht helfen.“ Nur mit Anstrengung kamen ihm diese Worte über die Lippen.

Oldar kam noch einen Schritt näher, bis er am Schreibtischrand stand. Er blickte Owens tief in die Augen. „Ihre Föderation, ihre fortgeschrittene Technologie, hat Sie einen hohen Preis gekostet, Captain.“

Owens öffnete seine Uniformjacke. „Wie ... wie meinen Sie das?“

„Sie haben ihre Werte verloren, ihren Glauben. All das, was wirklich wichtig ist, haben Sie verloren.“

Owens innerer Kampf hatte sich in eine Defensivschlacht verwandelt. Er hatte eine Mauer in seinem Geist errichtet. Damit konnte er die Hand, die nach ihm griff, zurückhalten. Die Frage war nur, wie lange noch. Sein Widerstand wurde schwächer.

Die dunklen, großen Augen des Simus bohrten sich weit in die des Captains. Er schien mehr sehen zu können als die Pupillen seines Gegenübers. „Ich wollte das eigentlich nicht tun, Captain, aber Sie lassen mir ..., Sie lassen meinem Volk keine andere Wahl.“ Er schloss seine Augen.

Die Mauer in Owens Geist begann zu bröckeln. Die Hand fühlte sich jetzt durch seine Gedanken, seine Erinnerungen. Sie las seine Erfahrungen wie ein offnes Buch, ließ keinen Winkel unberührt.

Plötzlich riss der Simus seine Augen wieder auf. „Da war ein schreckliches Ereignis. Es ist nicht einmal lange her. Es beschäftigt Sie, es lässt Ihnen keine Ruhe.“

Das Gefühl hatte sich in stechenden Schmerz verändert. Eine innerliche Wunde wurde mit aller Gewalt aufgerissen. Eine Träne formte sich in Owens Auge. „Nein, bitte nicht“, jammerte er und sank in seinen Stuhl zurück.

Oldar setzte sich ebenfalls, damit er auf Owens Augenhöhe blieb. „Sie haben jemanden verloren, nicht wahr? Eine Frau. Sie haben sie geliebt.“

Die Mauer stürzte ein. Sein Geist war nun wehrlos, ohne jegliche Verteidigungsmöglichkeit.

„Die Frage ist nicht, an was Sie glauben, Captain. Die Frage ist, an was möchten Sie glauben.“ Wieder eine Pause. „Wollen Sie, dass sie nicht mehr existiert? Dass sie für die Ewigkeit herumirrt, als Schatten ihrer selbst? Als wage Erinnerung, für immer verschlossen in den Gedanken derer, die sie kannten? Ohne auch nur einen Hauch der Möglichkeit, sie jemals wiederzusehen, wieder vereint zu sein? Oder wollen Sie daran glauben, irgendwann wieder mit ihr zusammenzusein? Sie an einem anderen, besseren Ort wiederzutreffen? In einem anderen Leben, in einer anderen Zeit zusammen glücklich zu werden? Die Ewigkeit mit ihr zu teilen?“

Owens Wille war gebrochen, er hatte keine Kontrolle mehr über seinen Geist.

„Ich glaube, jetzt verstehen Sie uns und unseren Glauben.“

Owens öffnete seinen Mund, sagte aber nichts.

„Ja, Sie verstehen uns, Captain.“

Stille.

„Werden Sie uns helfen?“

Owens nickte langsam. „Ihnen ... helfen.“

„Die Waffen.“

„Waffen.“ Owens stand auf und wandte sich der Tür zu. Er verließ sein Büro und betrat die Brücke. Der Simus folgte ihm. 

Deen erhob sich sofort aus dem Kommandosessel. „Captain?“

Owens blieb nicht stehen, sondern steuerte auf den hinteren Turbolift zu. „Stellen Sie dem Simus alle Mittel zur Verfügung, die er benötigt.“

Die Einsatzleiterin war verwirrt. Es war nicht Owens’ Art, solche Befehle zu erteilen. „Sind Sie sicher, dass Sie ... “

„Tun Sie es einfach!“ Owens betrat den Lift.

Die Türen schlossen sich.

Deen blieb mit dem Simus und seinem Berater auf der Brücke zurück. 

Steilwände. Sie waren umgeben von Steilwänden. Diese Siedlung befand sich in einer mindestens eintausend Meter tiefen Schlucht. Wenera begann zu verstehen, warum Basschlik davon ausging, dass sie hier nicht gefunden werden konnten. Überhaupt schien diese ganze Wüste etwas Merkwürdiges an sich zu haben. Sie war durchzogen von tiefen Kratern und Schluchten. Es erinnerte sie ein wenig an die Gegend, in der sie aufgewachsen war. Arizona, ein Land auf der Nordhalbkugel der Erde. Dort gab es vergleichbare Schluchten, der Grand Canyon war das prominenteste Beispiel. Der einzige Unterschied war die Größe. Die Schluchten in ihrer Heimat waren einige hundert Kilometer lang, die Größe dieser Ungetüme konnte sie nicht einmal schätzen. Auch die Gesteinsfärbung unterschied sich von Arizona. Statt einem rötlichen Ton schien hier alles braun-grau zu glänzen. Es musste eine Ewigkeit gedauert haben, um diese Siedlung zu erreichen. Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, denn nach ihrer hektischen Flucht war sie erschöpft zusammengebrochen. Sie hatte Stunden geschlafen.

Die Ärztin ließ ihren Blick die Wände entlang nach oben gleiten. Nur ein kleiner Spalt in großer Höhe verriet, dass sie sich in einer Schlucht und nicht in einer überdimensionalen Höhle befanden. Die Wände neigten sich bedrohlich nach innen, als ob sie jede Sekunde zusammenbrechen wollten. Es war eine unangenehme Vorstellung. Sie wandte ihren Blick wieder nach unten und betrachtete die Siedlung. Sie war noch provisorischer erbaut worden als die letzte, die sie besucht hatte. Sie war auch um einiges kleiner. Einige Höhlen, die in die Steilwände gehauen worden waren, dienten neben den Hütten als Unterkünfte.

Wenera beendete ihre Untersuchung der Umgebung und ging langsam durch die Siedlung. Auch hier wurde sie von den meisten Bewohnern wieder angestarrt. Die Ärztin war es mittlerweile gewöhnt. Bei dem Anblick der vielen hoffnungslosen Gesichter kamen ihr die Ereignisse der letzten Tage wieder in den Kopf. Sie ärgerte sich darüber, dass sie diese schrecklichen Vorkommnisse auch nur eine Sekunde vergessen konnte. Mitleid, Hass und Unmut rangen in ihr um die Oberhand.

Plötzlich blieb sie stehen. Unbewusst war sie vor Basschliks Hütte gelangt. Ohne langes Nachdenken betrat sie die Behausung.

In der Hütte saßen Basschlik und vier weitere Darnaraner an einem Tisch und diskutierten. Als die Ärztin eintrat, verstummten sie plötzlich und sahen auf.

„Oh, entschuldigen Sie, ich wollte nicht stören.“

Basschlik stand auf. „Ist schon gut, wir sind sowieso gerade fertig geworden.“ Er nickte den anderen kurz zu, die daraufhin aufstanden und auf den Ausgang zusteuerten.

„Was kann ich für Sie tun, Doktor“, fragte er, nachdem der letzte die Hütte verlassen hatte.

Wenera, die noch immer beim Eingang stand, kam zwei Schritte näher. „Ich dachte, wir könnten vielleicht reden.“

Basschlik wandte sich ab, um auf einer Kommode einige Blätter zu sortieren. „Ich wüsste nicht, worüber wir sprechen sollten.“ Seine Stimme klang ruhig wie immer, aber nun klang eine gewisse Kälte mit.

Wenera blieb das nicht verborgen. „Ich denke, dass es eine Menge gibt, worüber wir reden sollten.“

Basschlik ignorierte die Ärztin.

„Es ist viel passiert, seitdem wir das letzte Mal gesprochen haben. Ich meine richtig miteinander gesprochen haben.“ Sie kam einen Schritt näher. „Mir sind viele Dinge auf schreckliche Weise bewusst geworden.“

Basschlik drehte sich um. 

„Es wäre anmaßend von mir, wenn ich sagen würde, dass ich wüsste, wie Sie sich jetzt fühlen.“

„Das ist richtig.“

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen klar machen soll, dass das alles nicht unsere Absicht war. Wir wollten nie irgendjemanden verletzen.“

Der Freiheitskämpfer schwieg.

„Bitte, Sie müssen mir glauben. Wir wurden hereingelegt. Ich weiß, dass keine Entschuldigung ausreichen würde, um das wieder gut zu machen, was passiert ist, aber Sie müssen mir einfach glauben, dass nichts von dem unsere Absicht war.“ Weneras Stimme klang fast flehend, ihre Augen waren feucht.

Basschlik starrte die Ärztin an.

„Bitte.“

Seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. Er schritt auf Wenera zu und packte sie sanft an den Schultern. „Ich glaube Ihnen.“

Eine tonnenschwere Last viel von Wenera. Sie hatte das Vertrauen dieses Mannes gewonnen. Es half weder ihr noch ihm, um sich aus dieser Lage zu befreien, aber es war eine große seelische Erleichterung

„Ich glaube Ihnen, Doktor.“ Er löste seinen Griff und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Die Frage ist nur: Was machen wir jetzt? Wir können uns hier nicht ewig verstecken. Früher oder später wird man uns finden.“

Wie versprochen traf das Außenteam Denlor nach zwei Stunden vor seinem Haus. Kurz vor der Abfahrt bedankte sich Sutter bei Vimbo, der sich von dem Außenteam verabschiedete, nachdem er klar gemacht hatte, dass er zwar gerne mitfahren würde, dass ihm aber eine schwere Kopfverletzung aus seiner Kindheit lange Reisen verbieten würde.

Denlor führte das Außenteam zu einer nahe gelegenen Garage und präsentierte voller Stolz sein Fahrzeug. Ein silberner, aerodynamisch gebauter Schwebegleiter. Denlor zufolge war es das schnellste Bodenfahrzeug auf dem Kontinent. Die zahlreichen Schrammen und Ausbesserungen an der Karosserie kommentierte er als zusätzliche Verstärkung der strukturellen Integrität. Mit anderen Worten, das Fahrzeug war kurz davor komplett auseinander zu fallen. 

Trotz anfänglicher Skepsis betraten alle vier Offiziere das Gefährt. Obwohl es von außen nicht den Anschein machte, bot der Silberne Pfeil, wie Denlor seinen Gleiter nannte, genügend Platz für fünf Personen.

Nach drei gescheiterten Startversuchen, ließ sich der Motor schließlich überreden, seinen Dienst aufzunehmen. Mit einem lauten Knall startete das Triebwerk und der Gleiter schwebte aus der Garage. Es sollte noch mindestens eine Stunde dauern, bevor sich die Fahrtgeräusche auf ein akzeptables Niveau reduziert hatten. Der Silberne Pfeil durchquerte die Kolonie mit ein wenig mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als es Sutter lieb war. Glücklicherweise hatte der Gleiter getönte Scheiben. 

Nach einer guten Stunde Fahrt durch die Wüste, änderte Sutter ihre Auffassung, was das Platzangebot anging. Die hart gepolsterten Sitze stellten sich schnell als äußerst unbequem heraus und die niedrige Höhe des Fahrzeugs verhinderte, dass man sich ausstrecken konnte. Zu allem Überfluss funktionierte die Klimaanlage nicht richtig, so dass die Luft langsam unerträglich stickig wurde. Das einzig positive war die Tatsache, dass der Gleiter äußerst schnell war, auch wenn man das Gefühl bekam, dass das Dach jede Sekunde wegfliegen würde. Unterhalten wurden die Fahrgäste von Denlors anhaltenden Lobpreisungen über seinen Gleiter. Hin und wieder begann er von seinen Abenteuern aus alten Tagen zu erzählen. Ein richtiges Gespräch ließ sich mit ihm nicht führen, da er sich immer wieder in nostalgischen Erzählungen verfing. Sutter begann sich über die scheinbare Gesprächsliebe der Darnaraner zu wundern.

Aus dem hellen Tag wurde schnell finsterer Abend. Den Wunsch nach einer kurzen Rast musste der Fahrer abweisen, da er verlegen zugeben musste, dass er sich nicht sicher sei, ob das Triebwerk ein zweites Mal so einfach anspringen würde. In regelmäßigen Abständen versicherte er, dass es nicht mehr weit sein könne.

Aus dem finsteren Abend wurde noch finsterere Nacht. Sutter nickte ein und träumte.

Sie rannte. Sie wusste nicht warum oder wohin, alles was sie wusste war, dass sie rannte. Sie war umgeben von Sand. Wohin das Auge blickte war Sand. Heißer, brauner Sand. Eine Sonne erhellte die Umgebung. Schlimmer noch als die grelle Helligkeit war die Hitze. Dann plötzlich, aus dem Nichts, ein Stein. Mehr noch, ein kleiner Felsbrocken. Sie erkannte ihn zu spät. Ihr Fuß traf den Gesteinsbrocken unglücklich. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel. Auf den ungewöhnlich langen Sturz folgte eine harte Landung.

Sutter riss ihre Augen auf. Ihr Traum war Wirklichkeit geworden. Sie raste mit hoher Geschwindigkeit durch eine Wüste. Die Sonne schien heiß und hell. Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder klar wurde, dass sie noch immer im Silbernen Pfeil unterwegs war. Sie spürte ihre schmerzenden Glieder und Gelenke. Dann ein Stoß. Wäre der Gleiter größer gewesen, wäre sie aus ihrem Sitz gefallen. Der Silberne Pfeil ließ die sandige Wüste hinter sich und kam jetzt in ein steinigeres Gebiet. Aus Felsen wurden schon bald kleine Schluchten und ausgewachsene Canyons. 

Deen war machtlos. Der Simus hatte befohlen, dass sechs Shuttles der Eagle eingesetzt werden sollten, um seinen Suchtrupp aufzunehmen und dann nach den Terroristen zu suchen. Außerdem sollten vierzig bewaffnete Sicherheitsoffiziere der Eagle den Suchtrupp verstärken.

Owens war nicht mehr ansprechbar. Seit seiner Begegnung mit dem Herrscher von Darnus hatte er sich in sein Quartier zurückgezogen und duldete keine Besucher, geschweige denn irgendwelchen Kontakt.

Nora dagegen schien übermotiviert. Sie war entschlossen, Owens’ Befehl der uneingeschränkten Kooperation mit den darnaranischen Behörden bedingungslos auszuführen. Zu allem Überfluss ließ sich keine Verbindung mit dem Ersten Offizier oder dem Außenteam aufbauen. Interferenzen von der Planetenoberfläche verhinderten eine Lokalisierung oder Kommunikation. Deen gefiel die Situation überhaupt nicht, aber sie hatte keine Wahl. Obwohl Owens ihr vorübergehend das Kommando übergeben hatte, konnte sie den Befehl des Captains nicht übergehen. Ihr kam sogar die Idee, Owens des Kommandos zu entheben. Sie verwarf den Gedanken sofort. Denn Nora würde sich dagegen stellen, und die restlichen Führungsoffizier, die für eine solche Aktion nötig wären, waren nicht zu erreichen. Das einzige, das sie mit ihrer übriggeblieben Autorität durchsetzen konnte, war, dass lediglich drei Shuttles und zwanzig Mann die Eagle verließen. Zwar geschah das gegen Noras Willen, aber Deen hatte dann doch noch das letzte Wort. Außerdem konnte sie verhindern, dass fünftausend Phasergewehre an die Regierung ausgeliefert wurden. 

Unter großem Beifall der Bevölkerung landeten die drei Fahrzeuge auf dem  Paradeplatz vor der Darnischen Simunis. Dort warteten bereits zwei komplette Kohorten der darnaranischen Armee auf die ankommenden Shuttles. Die komplette Beladung der Transporter dauerte nur wenige Minuten. Sie starteten wieder und nahmen Kurs auf die   Welgawüste.

In dem Leitshuttle stand Nora hinter den beiden Piloten und überwachte den Flug.

„Lieutenant?“

Die Bajoranerin drehte sich um.

Einer der Soldaten, die sie in Darn aufgenommen hatten, trat an sie heran. Er trug im Gegensatz zu den anderen keinen Helm. „Darf ich mich vorstellen, meine Name ist Tawal, ich kommandiere diese Streitkräfte.“

„Ich freue mich Sie kennen zu lernen.“

„Ich wollte Ihnen lediglich meine Dankbarkeit ausdrücken, und natürlich die meiner Regierung, dass Sie uns bei dieser Sache helfen.“ Er lächelte leicht.

Nora spürte eine leichte, aber dennoch unerklärliche Veränderung. „Wir versuchen schließlich eines unserer Crewmitglieder wiederzufinden.“

„Es ist viel mehr als das.“

„Wovon sprechen Sie?“ Das Gefühl verwandelte sich langsam in Unbehagen. 

Tawal kam einen Schritt näher und blickte der Bajoranerin in die Augen. „Sie haben einen starken Glauben, nicht wahr?“

„Ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen?“ Ihre Stimme war jetzt leise und unsicher.

Tawals Lächeln verzog sich zu einem hinterhältigen Grinsen. „Oh, Sie werden es schon noch verstehen, glauben Sie mir.“

Die Fahrt durch die Welgawüste glich mehr einer nicht enden wollenden Odyssey. Donlar gab zu, dass es recht lange her war, seit er diese Kolonie besucht hatte. Dementsprechend verlief auch die Fahrt. Sie durchquerten eine Schlucht, nur um am anderen Ende wieder umzudrehen und einen anderen Weg entlang zu fahren. Diese Vorgehensweise wiederholte sich für Stunden. Schon bald bekam Sutter das Gefühl, dass sie im Kreis fuhren. Nur Jys photographischem Gedächtnis war es zu verdanken, dass sie nicht ihre Hoffnung verlor. Der Vulkanier bestätigte, dass sie die meisten Schluchten wirklich zum ersten mal durchquerten. 

Ein plötzlicher Schock erfasst Sutter, als Donlar sein Gefährt ohne Vorwarnung anhielt. Das plötzliche Gefühl des Nichtbewegens war eine wahre Erleichterung.

„Sagen Sie jetzt nicht, dass wir keinen Treibstoff mehr haben.“

Culstens Frage ließ Sutter einen kalten Schauer den Rücken herunterlaufen. Die Vorstellung, mitten im Nirgendwo gestrandet zu sein, gehörte auch zu ihrem Alptraumrepertoire.

„Wir sind da.“

Sutter sah aus dem Fenster. Außer einiger überdimensionaler Felsbrocken war nichts zu sehen. „Hier ist keine Siedlung.“

„Glauben Sie denn wirklich, dass ich Sie bis zur Türschwelle bringe?“ Donlar betätigte einen Knopf und die Flügeltüren des Gleiters öffneten sich.

Sutter konnte der Versuchung, endlich auszusteigen und sich zu bewegen, nicht widerstehen. Die drei anderen Offiziere folgten ihr ins Freie.

„Sie verstehen hoffentlich, dass ich nicht bleiben kann. Die Kolonie ist nicht weit. Gehen Sie einfach den Weg entlang.“ Dolar deutete auf den Eingang einer Schlucht.

Die Türen schlossen sich und der Silberne Pfeil raste davon. Nach wenigen Sekunden war das Fahrzeug außer Sichtweite.

„Sieht aus, als hätten wir keine Wahl.“ Sutter, motiviert von der Möglichkeit, endlich ihre Beine zu bewegen, ging einen engen Pfad in eine Schlucht hinein, in die Dolar gedeutet hatte. 

„Was ist, wenn er gelogen hat?“ Culsten rührte sich nicht von der Stelle.

Leva folgte Sutter und drehte sich kurz zu dem jungen Offizier um. „Dann wird das wohl ein sehr langer Spaziergang.“

Widerwillig setzte sich Culsten in Bewegung und folgte den restlichen Mitgliedern des Außenteams.

Der Weg sollte sich doch als etwas weiter als angenommen herausstellen. Aber weder Sutter noch die anderen drei Offiziere beschwerten sich. War dies doch eine willkommene Abwechslung zu der stundenlangen Fahrt in dem engen Gleiter. Nachdem sie bereits zwanzig Minuten unterwegs waren, wurde mit großer Zustimmung beschlossen, eine Rast einzulegen. Zwar war Sutter müde, aber sie wollte keinesfalls so kurz vor dem möglichen Ziel einen längeren Halt machen. Wegen ihrer Ungeduld waren sie schon bald wieder unterwegs. Ihr ständiger Begleiter war die immerheiße Sonne. Selbst als es dunkler wurde, nahm die Hitze nur wenig ab. Der jetzt schon fast schwarze Himmel schien sich immer weiter von den Reisenden zu entfernen. Je tiefer sie in die Schlucht kamen, umso höher wurden die Wände, die sie umgaben. Gleichzeitig wurde die Schlucht auch breiter. Sutters Eile wurde bald belohnt. Nach einer leichten Biegung konnte sie Lichter erkennen. Höchstens vier – oder fünfhundert Meter entfernt.

Sutter blieb augenblicklich stehen.

Culsten sah überrascht auf. „Das ist doch hoffentlich keine Fata Morgana, die ich da sehe.“

Der Vulkanier ging einen Schritt näher auf die Lichter zu. „Definitiv nicht. Es sind Gebäude. Ich glaube auch Menschen sehen zu können.“

„Es ist die Siedlung!“ Die Euphorie eines Schatzsuchers lag in Sutters Stimme.

„Ich schlage vor, wir nähern uns mit großer Vorsicht“, empfahl Jy und zog seinen Phaser. Er überprüfte die Einstellung.

Sutter warf dem unbewaffneten Culsten den Tricorder zu und zog dann ihre eigene Waffe. „Sehen Sie, ob Sie irgendetwas empfangen können.“

Culsten fing das Gerät auf, öffnete es und betätigte einige Tasten. Dann verzog er sein Gesicht und schüttelte den Kopf. „Immer noch nichts.“

Das Außenteam hatte bereits festgestellt, dass sowohl ihre Tricorder als auch die Kommunikatoren in dieser Wüste nicht einwandfrei funktionierten.

Leva trat an Sutter heran. „Wie sieht unser Plan aus?“

„Wir gehen da unbemerkt rein und holen Wenera unbemerkt raus“, erklärte sie ohne den Romulaner anzusehen. Stattdessen musterte sie die Kolonie.

„Das ist ein verdammt guter Plan. Ich sollte wohl lieber nicht fragen, wie wir danach vorgehen wollen.“

„Uns wird schon etwas einfallen.“ Sutter wandte ihren Blick ab und sah die anderen Offiziere an. Culsten und Leva sahen skeptisch aus, Jy behielt seinen neutralen Gesichtsausdruck bei. Sie beschloss nicht weiter darauf einzugehen. „Phaser auf Betäubung, und los!“ Tief gebückt schlich sie auf die Kolonie zu.

Jy folgte ihr.

Leva und Culsten tauschten besorgte Blicke aus. „Ich hoffe sie weiß, was sie tut.“

„Und ich erst.“ Der Offizier folgte dem Romulaner. Da er als einziger über keine Waffe mehr verfügte, blieb er dicht bei Leva.

Das Außenteam pirschte sich langsam an die äußere Peripherie der Siedlung. Die Annährung erfolgte in einem Zickzacklauf. Sie benutzten die zahlreichen Felsvorsprünge und Büsche als Deckung. Schon bald waren sie nahe genug, um die Gebäude klar zu erkennen. Es gab keine Palisade oder sonstige Abgrenzungen. Auch schienen keine Wachen abgestellt zu sein.

Die Offiziere hatten sich hinter einem großen Felsen, direkt vor einer provisorisch zusammengebauten Hütte versammelt.

Leva wandte sich an seine Vorgesetzte. „Sie scheinen wohl keinen Angriff zu erwarten.“

„Das ist der Vorteil, den wir nutzen werden.“ Sutter spähte aus der Deckung heraus. Es war niemand zu sehen. Lediglich einige Lichter in den Fenstern der Gebäude ließen darauf schließen, dass die Siedlung nicht verlassen war.

„Wenn wir Glück haben, sind sie gerade alle beim Essen.“ Culsten klang weder überzeugend noch humorvoll.

„Also los, gehen wir.“ Sutter war kein Freund großer Worte. Sie verließ die Deckung und schlich in die Siedlung. Dicht gefolgt von Jy, Leva und Culsten.

Unbemerkt und lautlos preschten sie sich an den Gebäuden entlang. In einige unbeleuchtete Hütten wagten sie auch mal einen Blick. Die meisten waren leer oder wurden als Lagerstätten benutzt. Geschickt wichen sie zwei oder drei Darnaraner aus. Aber es waren keine Soldaten, sondern Frauen und Kinder.

Dann kam das Außenteam in einen Teil der Siedlung, der nur sehr schwach beleuchtet war. Es war mittlerweile so dunkel geworden, dass man kaum noch seine eigene Hand vor Augen sehen konnte. Leise und vorsichtig schlichen sie über einen kleinen Platz. Nicht vorsichtig genug. Leva stolperte über einen spitz aus dem Boden herausragenden Stein. Dass alleine wäre nicht so schlimm gewesen, dummerweise fiel er aber in eine Art Geräteständer. Mit lautem Scheppern fand sich der Romulaner zwischen Schaufeln und anderem Werkzeug wieder. Als hätten sie darauf gewartet, gingen in den umliegenden Gebäuden plötzlich die Lichter an. Stimmen waren zu hören.

„Verdammt. Schnell weg hier.“ Sutter ergriff Levas Arm und zog ihn auf die Beine.

Das Außenteam rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Die Stimmen hinter ihnen wurden lauter, die Umgebung wieder heller.

Nach wenigen Metern kamen sie an eine unbekannte Wegkreuzung.

„Nach links!“ flüsterte Sutter laut.

Die Offiziere folgten ohne Einwände. Doch nach weiteren zehn Metern blieben sie abrupt stehen. Stimmen jetzt auch vor ihnen.

„Was nun?“ Leva klang nicht besonders ruhig.

Sutter deutete auf ein Gebäude zu ihrer Rechten. Es war ein flaches, langgezogenes Haus und es brannte Licht im Inneren.

Sie hatten keine Wahl und stürmten das Gebäude. Culsten, der die Hütte als letztes betrat, schloss die Metalltür hinter sich. Es befand sich aber kein Schloss am Eingang.

Dann plötzlich Schreie. Angstschreie. Das Außenteam sah sich einer Gruppe Kinder, Jugendlicher und Frauen gegenüber. Entsetzt starrten sie die Eindringlinge an. Einige der kleineren Kinder begannen zu weinen. 

„Ich hoffe, Sie haben einen Ersatzplan?“ Leva erwartete nicht ernsthaft eine Antwort von Sutter.

Der Commander hatte gar keine Zeit, um zu versuchen die aufgebrachte Menge zu beruhigen. Mit einem dumpfen Schlag wurde die Tür aufgestoßen. Das Außenteam fuhr herum und sah sich mit sechs bewaffneten Männern konfrontiert.

„Lassen Sie ihre Waffen fallen und ergeben Sie sich!“ Die Stimme des Soldaten war rau und entschlossen.

Sutter und die anderen Offiziere hielten ihre Phaser sicher in der Hand. Sie blickte kurz hinter sich. Die Frauen und Kinder waren noch da. „Sie werden nicht schießen und riskieren, ihre eigenen Leute zu treffen.“

Erst jetzt merkte der Soldat, in welcher Lage sie sich alle befanden. „Was wollen Sie?“

„Wir suchen eines unserer Crewmitglieder. Liefern Sie sie uns aus und lassen Sie uns gehen, dann wird niemandem etwas geschehen.“ Sutter gefiel die Idee, Geiseln zu nehmen, nicht besonders. Eigentlich verabscheute sie es sogar. Aber ihr blieb keine andere Wahl.

„Ich denke, dass wird nicht nötig sein, Commander.“

Sutter erkante die Stimme.

An der Tür waren weitere bewaffnete Soldaten aufgetaucht. Die Stimme gehört aber zu einer Frau in einer blauen Sternenflottenuniform. Sie bahnte sich einen Weg durch die Soldaten. An ihrer Seite befand sich ein weiterer Mann.

„Sind Sie in Ordnung, Doktor?“ Culsten war ein wenig überrascht, die Ärztin zu sehen, ließ sich das aber vor den Soldaten nicht anmerken.

„Mir geht es gut, danke der Nachfrage.“ Sie wandte sich an Sutter. „Es besteht keine Notwendigkeit für Gewalt.“

Sutter erwiderte Weneras eindringlichen Blick, senkte aber nicht ihre Waffe.

„Vertrauen Sie mir, Commander. Das hier sind nicht unsere wirklichen Feinde. Wir alle wurden von der Regierung manipuliert.“

Sutter brauchte keine Erklärungen mehr. Seit sie zum ersten Mal Fuß auf diesen Planeten gesetzt hatte, war ihr alles irgendwie falsch vorgekommen. Das Verhalten der Bevölkerung, die Zurückhaltung der Mönche, alles schien gespielt und künstlich. Sie hatte nie wirklich geglaubt, dass Darnus ein Mitglied in der Föderation werden könnte. Es hatte bereits so viele Hinweise darauf gegeben. Das hier war für sie der endgültige Beweis. Für einige Sekunden dachte sie über ihren Triumph über Owens nach. Sie wünschte sich, seinen Gesichtausdruck sehen zu können, jetzt wo es sich anscheinend herausgestellt hatte, dass sie von Anfang an Recht gehabt hatte. Schnell ließ sie diese Gedanken wieder fallen und konzentrierte sich auf die aktuelle Situation. Sie steckte ihren Phaser zurück in den Halfter und deutete ihren Leuten an, ihrem Beispiel zu folgen. Erleichtert stellte sie fest, dass auch die ihr gegenüber stehenden Soldaten ihre Waffen nun senkten. Die Kinder und Frauen hinter ihr begannen sich zu beruhigen.

Wenera begrüßte das Außenteam und stellte ihnen Basschlik vor. Danach zogen sich alle in seine Hütte zurück. Sie hatten sich alle an den Tisch gesetzt und Wenera und der Freiheitskämpfer erzählten abwechselnd von der Geschichte des Freien Geistes und auch von den Ereignissen der letzen Tage.

Die Neuankömmlinge waren sichtlich geschockt von diesen Neuigkeiten.

Sutters anfängliche Gefühle des Triumphes wandelten sich nun in Entsetzen. Sie sprang von ihrem Stuhl. „Ich kann das einfach nicht glauben!“

„Es ist die Wahrheit“, begann Wenera sanft. „Sie haben uns von vorne bis hinten belogen. Und das schlimmste daran ist, sie haben uns ausgenutzt, um ihnen zu helfen, den Freien Geist zu zerstören.“

 „Wir tragen eine Mitschuld“, bemerkte der Vulkanier trocken.

„Aber ... aber wir haben das doch nicht gewusst. Sie haben uns gesagt, dass sie Energieprobleme haben. Dass sie dann Waffen bauen würden, konnten wir doch nicht wissen.“ Culsten war unsicher, auch ihn hatte die Geschichte mitgenommen.

„Unwissenheit ist in den seltensten Fällen eine Entschuldigung, Lieutenent“, antwortete Jy sofort.

„Und mit Sicherheit nicht in diesem Fall.“ Leva trank einen Schluck aus dem Becher, der vor ihm auf dem Tisch stand. Der Wein wollte ihm aber nicht mehr recht schmecken.

Basschlik, Sutter und Wenera kamen überein, mit dem Sonnenaufgang am nächsten Morgen die Wüste zu verlassen und Kontakt mit der Eagle aufzunehmen.

Die Offiziere zogen sich für die Nacht zurück. 

Kurze Zeit später lag Sutter auf einer Pritsche in einer kleinen Hütte, die ihr Basschlik zugewiesen hatte. Es gab viele leere Hütten in der Siedlung. Die meisten der früheren Bewohner waren geflüchtet, waren gefangen genommen worden oder waren dem Krieg zum Opfer gefallen. Dieser Krieg, so hatte Basschlik erzählt, dauerte jetzt schon fast fünfzig Jahre an. Der Freiheitskämpfer war überzeugt, dass es nur noch wenige Wochen, vielleicht auch nur noch Tage dauern würde, bis die Regierungstruppen schließlich siegreich aus dem Kampf hervorgehen würden.

Sutter konnte nicht einschlafen. Zu viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Zu viele Vorwürfe, zu viele Schuldgefühle. Hunderte von Menschen waren getötet worden und sie trugen Schuld daran. Sutter wälzte sich auf ihrer Pritsche hin und her.

Eine Sirene erklang. In kürzester Zeit wurde aus der Nacht heller Tag. Überall schalteten sich Scheinwerfer ein. Bewaffnete Soldaten stürmten aus ihren Baracken und Hütten.

Für einen Bruchteil einer Sekunde freute sich Sutter über die Ablenkung, über die Möglichkeit aufzustehen und nicht zu versuchen einzuschlafen. Diese Freude wurde durch die Befürchtung eines bevorstehenden Angriffes ersetzt. Sie sprang aus ihrer Pritsche, nahm ihre Waffe und eilte ins Freie. Obwohl die Siedlung nicht besonders groß war, und viele sie bereits verlassen hatten, war trotzdem eine große Zahl von bewaffneten Frauen und Männer auf den Beinen.

In der Menge entdeckte sie Basschlik und eilte auf ihn zu. „Ich dachte, sie könnten uns in dieser Wüste nicht finden.“

Er schaute nach oben. „Diese Dinger können es scheinbar.“ Er deutete auf drei, sich rasch näher kommende Flugobjekte. Mehrere Scheinwerfer verfolgten ihren Sinkflug.

Sutter sah die Objekte. Erst als sie ungefähr zwanzig Meter über dem Boden schwebten, erkannte sie, um was es sich handelte. „Das sind unsere Shuttles!“

„Sie wollen vor der Siedlung landen.“ Basschlik und seine Soldaten rannten in die Richtung des wahrscheinlichen Landeplatzes.

Sutter sammelte ihre Offiziere, die alle von dem Lärm geweckt worden waren, und folgte den anderen.

„Warum schickt Owens drei Shuttles?“ wollte Culsten wissen, während sie sich dem Landeplatz näherten.

„Ich weiß es nicht, aber wir werden es wohl gleich herausfinden.“ Sutter zog ihren Phaser. Sie hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache.

Die bewaffneten Freiheitskämpfer, dreißig an der Zahl, hatten ihr Ziel erreicht. Basschlik und die Sternenflottenoffiziere hatten sich vor ihnen positioniert.

Die drei Shuttles landeten gleichzeitig vor der Siedlung. Das Heck in Richtung der wartenden Masse. Ebenfalls gleichzeitig öffneten sich die Rampen der Fahrzeuge.

Sutter atmete erleichtert auf, als Nora mit einigen Sicherheitsoffizieren aus dem mittleren Shuttle stieg. Sie machte zwei Schritte auf die Bajoranerin zu, blieb aber sofort stehen, als aus den anderen Shuttles bewaffnete, schwarz gekleidete Soldaten stiegen. Hinter sich hörte sie das Geräusch von durchladenen Waffen.

Basschlik blickte Wenera an. „Was hat das zu bedeuten?“

„Das wüsste ich auch gerne.“ Die Ärztin war ratlos.

Die Soldaten und die Sicherheitsoffiziere bildeten eine Dreiecksformation und kamen langsam auf die Siedlung zu. Angeführt wurden sie von Nora und einem Soldaten ohne Helm.

„Sie haben sie direkt zu uns geführt!“ Basschlik hob seine Waffe.

„Ich versichere Ihnen, es gibt eine gute Erklärung dafür.“

Basschlik sah die Ärztin ungläubig an.

Sutter drehte sich um. „Bitte bleiben Sie ruhig. Hier liegt bestimmt ein großes Missverständnis vor. Ich werde versuchen die Situation aufzuklären.“

„Beeilen Sie sich lieber damit.“ Basschlik deutete auf die näherkommenden Soldaten. Sie waren jetzt nur noch wenige Meter von Sutter entfernt.

Sutter drehte sich wieder um. Ihr gegenüber stand nun Nora. Sie hatte ihre Hand gehoben und die ihr folgenden Soldaten blieben stehen. Zielten aber auf die ihnen gegenüber stehenden Soldaten.

„Commander, kommen Sie und die anderen hier herüber und Ihnen wird nichts geschehen“, sagte die Bajoranerin ungewohnt hart.

Wenera trat einige Schritte nach vorne. „Was zum Teufel haben Sie vor?“

„Sie zu retten, und diese Terroristen nach darnaranischem Gesetz zu bestrafen.“ Es war nicht Nora die sprach, sondern eine dunkle Figur unmittelbar hinter ihr.

Wenera erkannte den Soldaten sofort. Es war ein Gesicht, das sie nicht so schnell wieder vergessen würde. 

Sutter hinderte sie daran, an ihr vorbei und auf den Mann zu zustürmen.

Die Ärztin blickte den Commander ärgerlich an. „Dieser Mann ist verantwortlich für den Tod von Tausenden!“

„Ein Krieg fordert eben seine Opfer.“ Er hob sein Gewehr und ging einige Schritte nach vorne. „Ich bin nicht willens länger zu warten. Treten Sie beiseite und lassen Sie mich meine Arbeit beenden.“

„Das kann ich nicht zulassen.“ Sutter richtete ihre Waffe auf Tawal.

„Seien Sie nicht dumm, Commander. Wir sind deutlich in der Überzahl und sind auch besser bewaffnet. Sie haben keine Chance.“

Sutter konnte nicht glauben, was hier passierte. Sie stand einem scheinbar skrupellosen Soldaten gegenüber, der von schwer bewaffneten Sicherheitsleuten der Eagle Rückendeckung erhielt. Sie sah zu Nora. Ihr Gesicht glich einer Maske. Kein Muskel bewegte sich.

„Sie tun lieber was er sagt.“ Die Stimme der Bajoranerin klang hohl.

„Lieutenant, ich gebe Ihnen den Befehl ihre Waffe zu senken.“ Sutter hatte keine Schwierigkeiten autoritär zu klingen.

Einige der Sicherheitsoffizier wechselten nervöse Blicke, senkten aber nicht ihre Waffen. Nora rührte sich keinen Zentimeter. Die Mündung ihres Phasergewehrs deutete auf Sutter.

„Haben Sie mich nicht verstanden? Ich habe Ihnen gerade einen direkten Befehl erteilt!“

Tawal trat nun zwischen Sutter und Nora, verhinderte, dass sie sich gegenseitig im Blickfeld hatten. „Es hat keinen Zweck, sie hört nicht auf Ihre Befehle. Sie hat ihre Befehle direkte von Ihrem Captain.“

Wenera löste sich von Sutter ging an Tawal vorbei und näherte sich der Bajoranerin bis auf wenige Zentimeter. „Verdammt, Nora, das hier sind nicht unsere Feinde. Das sind nicht einmal Terroristen. Es sind Menschen die für ihre Freiheit kämpfen.“

„Gehen Sie mir aus dem Weg.“ Noras Gewehr berührte nun den Torso der Ärztin.

„In dieser Siedlung leben wehrlose Kinder, Frauen und alte Menschen. Die werden sie töten, ich weiß es, ich habe es selbst mitangesehen, wie sie es schon zuvor taten.“ Sie deutete auf Tawal.

„Ihnen wird nichts geschehen, wenn sie zur Seite treten.“ Die Stimme der Bajoranerin klang nun etwas unsicher. Das Gewehr begann leicht zu zittern.

„Wollen Sie das Blut unschuldiger an ihren Hände, Nora? Wollen Sie das wirklich?“

„Das ist genug!“ Tawal hob sein eigenes Gewehr und richtete es auf die Freiheitskämpfer.

„Dazu müssen sie aber erst mich töten.“ Wenera sprach unbeeindruckt von Tawal und starrte Nora tief in die Augen.

„Tötet sie, tötet sie alle!“

Nora schoss.

Einige weitere Schüsse von beiden Seiten folgten, doch das Feuer wurde bald wieder eingestellt, als allen bewusst wurde, dass Nora an Wenera vorbei geschossen hatte und Tawal getroffen hatte. Die Waffe war auf eine sehr hohe Einstellung abgefeuert worden. Der Darnaraner war sofort tot.

Der kurze Schusswechsel hatte ansonsten keine großen Opfer gekostet. Einige der Freiheitskämpfer hatten leichtere Verletzungen davongetragen, den Vulkanier hatte eine Kugel am Oberarm gestreift.

Für einige Sekunden herrschte Stille vor der Siedlung. Einige der Bewohner waren ein wenig in Panik geraten, ein paar Kinder hatten angefangen zu Schreien. Der Rauch der Waffenentladungen löste sich langsam wieder auf.

Basschlik lud sein Gewehr durch und zielte auf die Soldaten.

 Sutter trat zu ihm und senkte seine Waffe. „Ich glaube nicht, dass das noch nötig ist.“

Der Freiheitskämpfer nickte langsam.

Sutter trat einige Schritte vor und wandte sich an die Regierungssoldaten. „Sie stehen hiermit alle unter Arrest. Sie sind Gefangene der Vereinigten Föderation der Planeten.“

Die schwarz uniformierten Soldaten sahen sich fragend um, ohne ihren Anführer schienen sie nicht sicher zu sein, was sie nun tun sollten.

Erleichtert stellte Sutter fest, dass ihre eigenen Leute nicht derart unentschlossen waren. Sie richteten ihre Waffen auf die Soldaten, die sich daraufhin wehrlos und ohne Ausnahme ergaben.

Wenera hatte ihren anfänglichen Schock überwunden. Als Nora ihre Waffe abgefeuert hatte, war sie sich sicher gewesen, dass sich ihr Mut am Ende nun doch noch als ihr Todesurteil erwiesen hatte. Es hatte einige Minuten gedauert, bis sie mit beinahe kolossaler Begeisterung feststellte, dass sie noch unter den Lebenden weilte.

Die Bajoranerin stand noch immer vor ihr. Ihre Waffe hatte sie weggeworfen. 

„Ich war mir nicht sicher, ob sie es tun würden.“

„Ich auch nicht.“

Epilog auf Darnus

D

ie Situation hatte sich entspannt. Das Außenteam in der Siedlung hatte bereits mit der Eagle Kontakt aufgenommen. Owens, der sich in seinem Quartier zurückgezogen hatte, war wie Nora wieder zu sich gekommen. Er wurde über die Lage aufgeklärt und zog sofortige Konsequenzen. Von einer möglichen Aufnahme von Darnus in die Föderation sprach niemand mehr. Außerdem hatte Owens allen Mitgliedern des Freien Geists politisches Asyl angeboten. Die Eagle würde die Darnaraner aufnehmen und sie dann auf einem Planeten ihrer Wahl absetzen. Dort könnten sie ein neues Leben beginnen. Eine friedliche Existenz ohne eine Gesellschaft, die ihnen ihre Lebensweise vorschrieb, ohne eine Religion, die ihr Denken und Handeln einschränkte. Viele Darnaraner nahmen das Angebot dankend an, war das doch schon so lange ihr Ziel gewesen.

In der Siedlung in der Welgawüste herrschte große Aufregung. Die Shuttles der Eagle wurden nun mit den Besitztümern derjenigen gefüllt, die den Planeten hinter sich lassen wollten. Das Außenteam und die verwundeten Kämpfer waren bereits auf die Eagle gebracht worden. Nur Wenera und einige Offiziere, die die Verladung überwachten, waren zurückgeblieben.

Die Ärtztin bahnte sich einen Weg durch die Siedler. Nach kurzer Suche fand sie den, den sie gesucht hatte.

Basschlik stand auf einem kleinen Felsvorsprung, von den man einen guten Überblick über die gesamte Siedlung hatte.

Wenera näherte sich ihm von hinten und stellte sich dann zu ihm. „Hier sind Sie.“

„Haben Sie es bemerkt?“ Er nahm seinen Blick nicht von dem Treiben unter sich.

„Was meinen Sie?“ Wenera folgte seinem Blick, konnte aber nichts ungewöhnliches erkennen.

„Diese plötzliche Veränderung in ihren Gesichtern. Noch vor wenigen Stunden sah man in ihnen nichts als Angst und Verzweiflung. Und jetzt ... diese Hoffnung in ihren Gesichtern. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich solche Gesichter zum letzen Mal gesehen habe.“

„Es ist die Hoffnung auf eine neue und bessere Zukunft.“

Die beiden sahen den umherlaufenden Menschen leise zu.

Nach einiger Zeit brach Basschlik das Schweigen. Er seufzte leise und sah Wenera an. „Haben Sie, um was ich Sie gebeten hatte?“

Die Ärztin versuchte seinem Blick auszuweichen. „Ich habe Owens angebettelt, ich habe ihn angeschrieen, ich habe sogar gedroht. meinen Dienst zu quittieren, aber er hat nicht nachgegeben. Sie haben alles Recht der Welt, von uns diese Waffen und Ausrüstung zu erhalten und wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen jede Schraube überlassen, die ich an Bord der Eagle auftreiben könnte.“

Basschlik wandte seinen Blick wieder auf die Siedlung.

„Bitte verstehen Sie, Owens ist aufgeschreckt. Er ist entsetzt von dem, was er gehört hat. Er weiß, dass vieles seine Schuld ist und dass vieles hätte verhindert werden können, wenn er sich an die Nichteinmischungs-Direktive gehalten hätte. Er hat Angst, seinen Fehler zu wiederholen.“

„Ja, ich denke ich verstehe.“ Er klang nicht überzeugt.

„Hören Sie mir zu.“ Sie drehte ihn zu sich. „Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass es keine Entschuldigung, nicht einmal eine Wiedergutmachung dafür gibt, was wir ihnen angetan haben. Aber ich glaube, nein, ich bin davon überzeugt, dass diese Waffen kein Weg dafür gewesen wären, eine Schuld wieder gut zu machen. Sie werden niemanden wieder lebendig machen, und sie alleine werden auch nicht diesen Krieg für sie gewinnen.“

Basschliks Blick wandte sich wieder ab und schweifte einmal mehr über die Siedlung. „Diese neue Hoffnung, derer, die Darnus verlassen, ist ein guter Weg zu einer Wiedergutmachung. Sorgen Sie sich gut um sie.“

„Sie werden nicht gehen, oder?“

„Nein“, antwortete er nach kurzer Zeit. „Es gibt sehr viele Menschen in der Bevölkerung, die genau so denken wie wir. Sie haben lediglich Angst, ihre Meinung offen zu äußern. Um etwas zu verändern, wird es notwendig werden, diese Leute zu mobilisieren.“

„Ich habe schon geahnt, dass sie Darnus nicht verlassen würden.“ Sie übergab ihm ein Datenpadd.

„Was ist das?“ Er nahm es entgegen und sah sich das Padd an.

„Darauf sind alle Daten gespeichert, die wir im Verlaufe unserer Verhandlungen mit dem Simus in Erfahrung bringen konnten. Es sind auch Daten über das Militär und über ihre Verteidigungseinrichtungen.“

„Hat Ihr Captain Ihnen erlaubt, mir diese Daten zu überlassen.“

Wenera blickte wieder auf die Siedlung herab. Ein Lächeln formte sich auf ihrem Gesicht.

Über der Schlucht ging langsam die Sonne auf.

Epilog im Weltraum
O

wens saß in der Mitte der Brücke auf seinem Sessel. Ihm gegenüber auf dem großen Wandbildschirm war das Bild des sichtlich aufgebrachten Simus Oldar.

„Ich kann Ihnen bereits versichern, dass ihr Antrag auf Mitgliedschaft in der Föderation abgelehnt wird. Ich betrachte meine Mission hier als beendet.“

„Das können Sie doch nicht einfach so beschließen. Wir brauchen die Föderation um unsere Wirtschaft wieder in Gang zu bekommen. Wir benötigen Nahrungsmittel und Hilfe, um unsere Landwirtschaft und Industrie wieder zu stärken.“

Owens stand auf. Er hatte Schwierigkeiten, seine Gefühle zu unterdrücken. „Sie haben unsere Hilfe ausgenutzt, um einen Krieg zu führen, um Menschen zu töten. Sie haben uns zu unwissenden Mittätern einer Massenvernichtung gemacht. Wie können Sie es überhaupt noch wagen, uns um Hilfe zu bitten?“

Der Simus starrte Owens an. Er war sprachlos.

„Sie haben uns angelogen, betrogen, manipuliert, Sie haben mich manipuliert!“ Owens hielt inne und beruhigte sich wieder. „Ihre Gesellschaft basiert auf einem intoleranten und engstirnigen Glauben. Diktiert nach ihren Vorstellungen von Gerechtigkeit. Die Föderation wird mit einem solchen totalitären System nichts zutun haben werden. Dieses Gespräch ist beendet.“

„Nein, warten Sie!“

Owens führte eine Handbewegung aus und das Bild des Herrschers von Darnus verschwand.

An diesem Tag hallte ein nicht enden wollender Schrei der Verzweiflung durch die Hallen der Darnischen Simunis. Der Schrei eines Mannes, der alles aufs Spiel gesetzt hatte und dabei alles verloren hatte. Was ihn betraf, war die Zukunft seines Planeten besiegelt. Die Brüder von Darn hatten ihn verlassen. Eine Jahrtausende alte Prophezeiung hatte sich erfüllt.

Das Türsignal zum Bereitschaftsraum des Captains ertönte.

Owens stand mit dem Rücken zur Tür, vor dem Fenster. Er sah auf den Planeten herab, den die Eagle schon fast eine Woche lang umkreiste. „Herein.“

Die Türhälften glitten auseinander und Sutter betrat das Büro.

Owens wandte sich nicht um. Die Spieglung in der Fensterscheibe verriet ihm, wer den Raum betreten hatte. „Commander?“

„Alle Shuttles sind wieder an Bord. Wir können jederzeit aufbrechen.“

Owens schwieg und blickte aus dem Fenster. „Was haben wir diesem Planeten angetan?“

„Ich glaube, die Frage sollte lauten, was hätten wir ihm noch alles antun können. Sobald Darnus in die Föderation aufgenommen worden wäre, hätte der Simus und seine Berater alles tun können, was sie wollten.“

„Dies zu wissen ist keine wirkliche Erleichterung.“

„Das soll es auch nicht sein.“

Der Captain schwieg wieder.

„Was mich am meisten beschäftigt, ist wie es auf Darnus weitergehen soll. Ich war auf dem Planeten und habe dort viele Leute getroffen. Es gibt einige, die an ihrer Lebensweise zweifeln, aber es gibt noch so viele, die tief verwurzelt in ihrem Glauben und ihren  Traditionen sind, dass sie eine Änderung nicht ohne weiteres akzeptieren werden.“

Owens wusste auf diese Frage auch keine Antwort.

Sutter machte kehrt und ging auf den Ausgang zu.

Kurz bevor sie den erreichte, drehte sich Owens zu ihr. „Ich glaube, ich schulde Ihnen noch eine Entschuldigung.“

Sutter blieb stehen und wandte sich wieder an den Captain.

„Sie hatten Recht mit ihrer Meinung über Darnus. Ich war zu sehr mit der Einbindung des Planeten in die Föderation beschäftigt, um dies zu erkennen. Ich war der Überzeugung, dass der Planet für uns wichtig war, und habe dabei andere, wichtigere Faktoren außer acht gelassen.“

Sutter kam zwei Schritte auf Owens zu. „Ich muss mich ebenfalls entschuldigen. Ich war eigenwillig und respektlos. Hätte ich damals sachlicher und vorsichtiger argumentiert, hätten Sie mich wahrscheinlich auch ernster genommen.“

Der Captain streckte seinen Arm aus und bot dem Commander seine Hand an.

„Irgendwie habe ich nie gedacht, dass ich das mal tun werde.“ Sie nahm seine Hand und schüttelte sie. „Auf gute Zusammenarbeit.“

Computerlogbuch der Eagle, Sternzeit 52422,5. Commander Sutter hat sich bereit erklärt, als Erster Offizier auf der Eagle zu bleiben. Meine anfänglichen Zweifel an Sutter sind seit dem Vorfall auf Darnus verschwunden. Rückblickend kann man ihre Aufmerksamkeit und ihre Entscheidungen nur lobend erwähnen. Ich bin davon überzeugt, dass wir uns in Zukunft hervorragend ergänzen werden. 

Meine letzte Begegnung mit Simus Oldar hat mich psychisch stark belastet. Mit einer Brechstange hat er versucht meine Gedanken zu öffnen, um sie dann zu kontrollieren. Wenera und der Schiffspsychologe sind sich einig, dass ich mich einer Therapie unterziehen muss, um dieses traumatische Ereignis zu überwinden.

Die Zukunft von Darnus ist ungewiss. Ich hoffe, dass die zurückgebliebenen Freiheitskämpfer es schaffen werden, die Gesellschaft zu verändern. Ich hoffe, dass unsere Fehler sowohl der Bevölkerung als auch der Regierung verdeutlichen werden, dass sie sich auf dem falschen Weg befinden. Wenn ich genauer darüber nachdenke, befinden sich die Darnaraner in einer ähnlichen Situation wie auch schon die Menschen auf der Erde vor vielen hundert Jahren. Die Menschen haben es damals geschafft, ihre Problem zu überwinden, ich bin voller Zuversicht, dass auch die Darnaraner den richtigen Schritt wagen werden.

and the adventures continue...
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